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Unverhandelbare Zugehörigkeit. 
Multireligiöse Familien müssen sich dem 
Druck zwischen Tradition, Kultur und Anpas-
sung stellen. Die hinduistisch-christliche Fami-
lie Joshi hat einen Weg gefunden. � Seite 6

Diese Ausgabe ist eine Wegmarke, mit der wir ein 
neues Kapitel aufschlagen. Der neue aufbruch rückt 
den interreligiösen Dialog ins Zentrum des publi-
zistischen Schaffens. So steht das Titelbild von der 
Fotokünstlerin Niloufar Banisadr für den interreli-
giösen Aufbruch beim aufbruch. Es dokumentiert 
auf seine Weise das sich wandelnde multireligiöse 
Profil unserer Gesellschaft. Diese veränderte Aus-
gangslage ist gekennzeichnet durch anhaltenden 

Bedeutungsverlust der Kirchen und zunehmende Pluralisierung der Re-
ligionen in der Schweiz. Dieser Entwicklung stellt sich der interreligiö-
se Aufbruch beim aufbruch verstärkt und damit den Fragen, Freuden und 
Nöten, die die religiösen Gemeinschaften in der Schweiz beschäftigen. 
Deshalb gestaltet die Redaktion fortan in jeder Ausgabe auf zusätzlich 
acht Seiten interreligiös und gesellschaftlich relevante Themen. 

So fragt der Fokus ab Seite 6 nach der Lebenssituation von multireligi-
ösen Familien und dem Verhältnis der Generationen. Wie schwierig es 
ist, zentrale Werte wie zum Beispiel Fürsorge zu leben, wird am Beispiel 
der hinduistisch-christlichen Familie Joshi deutlich. Dazu kommt die 
Bürde, mit denen sich Frauen im Spagat zwischen den Anforderungen 
der hinduistischen Tradition und des Berufsalltags konfrontiert sehen. 
Der Islamwissenschafter Amir Dziri, für den die Familie Symbol und 
Ort unverhandelbarer Zugehörigkeit ist, gibt Einblick in die Problema-
tik vieler muslimischer Familien besonders für die nachwachsende Ge-
neration. »Fällt die Familie als wichtiges Übungsfeld für unterschied-
liche ethische und religiöse Haltungen aus, wird es auch in der Gesellschaft 
schwer, unterschiedliche Haltungen zu ertragen.« (Seite 8)

Die vielfältigen Sichtweisen der Religionen und Kulturen kommen in 
den neuen Rubriken »WertLos« und »Carte blanche« mit Autorinnen 
und Autoren mit der je entsprechenden Prägung zu Wort. Den Anfang 
macht die Berner Buddhistin Nathalie Matter . Sie schreibt über die Be-
deutung von Geduld als wichtige Dimension sinnvollen Verhaltens zur 
Vermeidung von Zorn und Wut (Seite 49). Die Schriftstellerin Meral 
Kureyshi erzählt in der Carte  blanche »Das grosse Haus« tiefsinnig, wie 
der Traum vom Zusammenleben zweier junger Familien unter einem 
Dach mit der Zeit zerbröselt (Seite 56).

Ganz grosser Dank für substanzielle Zuwendungen gilt der Herbert 
Haag-Stiftung, den Stiftungen Via Cordis, Dialog zwischen Kirchen, Reli-
gionen und Kulturen, der Paul Schiller Stiftung sowie den Evangelisch-Re-
formierten Landeskirchen in Bern und Zürich und verschiedene Pfarreien, 
die diesem Aufbruch finanziell den Weg ebneten. 

Die Redaktion freut sich auf jedes Echo. Ich wünsche Ihnen eine 
inspirierende Lektüre.

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: NILOUFAR BANISADR

Liebe Leserin,  
lieber Leser,
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in fünf Worten: rebellisch, religiös, wider-
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Der Theologe Erwin Koller und der Reiselei-
ter Juan Vera begleiten uns auf dieser kulturel-
len Studienreise durch ein einzigartiges Stück 
Europa. Die Provence und Katalonien hatten 
schon immer einen besonderen Reiz: Bereits 
die alten Griechen besiedelten diese fruchtba-
re Gegend; die Römer gaben der »Provinz« ih-
ren Namen und christliche Missionare predig-
ten hier im Namen Jesu, längst bevor die 
Päpste im »Exil von Avignon« residierten. 

Auf der Reise durch die Provence, Langue-
doc-Roussillon, die Pyrenäen und Katalonien 
lernen wir eine aussergewöhnliche Region 
kennen, in der sich verschiedenste Völker, Kul-
turen und Religionen begegneten, bekämpften 
und verschmolzen. Auf den Spuren der Katha-
rer kreuzen wir bedeutende Pilgerwege und 
historische Schauplätze, die uns das mittelal-
terliche Christentum nahebringen. 

Erwin Koller ist mit Beiträgen und Kom-
mentaren im aufbruch präsent. Bekannt wurde 
er als Moderator beim Schweizer Fernsehen, wo 
er die Sendung »Sternstunden« entwickelte. 
Gemeinsam mit Juan Vera wird er dafür sor-
gen, dass diese Reise unvergessliche Sternstun-
den birgt. 

Leistungen: Anreise im Zug ab Zürich nach Avignon in 
der 2. Klasse, Flug mit Swiss von Barcelona nach Zürich 
in der Economy-Klasse, inkl. Flugtaxen (Fr. 63.–, Stand 
Oktober 2020), alle Transfers, Hotelunterkünfte auf der 
Basis Doppelzimmer, Frühstück und eine weitere Mahl-
zeit pro Tag, alle Eintritte und Gebühren, Trinkgelder für 
lokale Leistungsträger, Fachbegleitung durch Erwin Kol-
ler und cotravel-Reiseleiter Juan Vera. 

Kosten: Die 12-tägige Reise kostet Fr. 5490.– im DZ. 
EZ-Zuschlag: Fr. 740.–. aufbruch-Abonnent*innen er-
halten einen Preisnachlass von Fr. 100.–. 

Mindest-/Maximalbeteiligung: 15/25 Personen. Bei 
12 bis 14 Teilnehmenden bieten wir an, die Reise gegen 
einen Zuschlag durchzuführen. 

Anmeldung bis 28. Feb. 2021 bei cotravel, DER Tou-
ristik Suisse AG, Gerbergasse, 26, 4001 Basel, Tel. 061 
308 33 00, cotravel@cotravel.ch, www.cotravel.ch. 
Es gelten die »Allgemeinen Reise- und Vertragsbedin-
gungen« von cotravel. Programmänderungen aus orga-
nisatorischen Gründen ausdrücklich vorbehalten.

Von Avignon nach Barcelona –  
spannende Religionsgeschichte  

in malerischer Umgebung

aufbruch-Kulturreise mit Theologe Dr. Erwin Koller

1.Tag: Zürich – Avignon
Abfahrt von Zürich mit dem TGV nach Avignon. 
Nachmittags Ankunft, Transfer zum Hotel und Will-
kommensabendessen.

2. Tag: Avignon – Gordes – Avignon 
Bei einer Entdeckungstour durch die »Stadt der 
Päpste« lauschen wir den spannenden Geschich-
ten Erwin Kollers über die Hintergründe des päpst-
lichen Exils. Am Nachmittag schlendern wir durch 
die mittelalterlichen Gassen von Gordes.

3. Tag: Avignon – Saint Rémy –  
Les Baux – Arles
Weiterfahrt nach Saint-Rémy. Bei einem Spazier-
gang durch die Geburtsstadt von Nostradamus 
kann man die Provence förmlich spüren. Wir be-
staunen die kontrastreiche Landschaft um Les 
Baux. Und in Arles erleben wir vom Amphitheater 
bis zum Adelspalast eine provenzalische Zeitreise.

4. Tag: Arles – Saint-Gilles – Saintes-
Maries-de-la-mer – Port Carmargue
Ein Stück Jakobsweg: Juan Vera erklärt die ge-
schichtlichen Hintergründe des Pilgerortes Saint-
Gilles. Die ehemalige Abteikirche gilt als Meister-
werk romanischer Baukunst. Danach Aufbruch 
zum Zigeunerwallfahrtsort Saintes-Maries-de-la-
mer und Übernachtung im Hafenstädtchen Port 
Carmargue. 

5. Tag: Port Carmargue – Fontfroide – 
Latours – Carcassonne
Besuch des besterhaltenen Klosterensembles des 
Zisterzienserordens des 12. und 13. Jahrhunderts 
– Abbaye de Fontfroide. Erwin Koller erläutert die 
Geschichte der Abtei, die im Kampf gegen die 
Katharer zu den wichtigsten Bastionen des katho-
lischen Glaubens zählte. Danach erwartet uns die 
feudale Turmhügelburg von Latours.

6. Tag: Carcassonne – Canal du Midi – 
Carcassonne
Als Walt Disney die mittelalterliche Festungsstadt 
Carcassonne besuchte, war er derart begeistert, 
dass er sie als Vorlage für »Schneewittchen« 
nahm. Überzeugen wir uns selbst! Am Nachmittag 
bleibt auf einer Bootstour auf dem Canal du Midi 
Zeit, das bisher Erlebte Revue passieren zu lassen.

7. Tag: Carcassonne –  
Montségur – Couiza		   
Weiterreise Richtung Pyrenäen. Wir erreichen den 
»sicheren Berg« Montségur. Erwin Koller und Juan 
Vera erklären, welche Rolle der Heilige Gral für die 
Katharer hier spielte und wie es 1244 zum Nieder-
gang der Katharer kam. Ein Hauch von Hollywood 
umweht die Gemeinde Puivert, deren Burg als 
Filmkulisse für »Die Neun Pforten« diente. Über-
nachtung in einem Schloss bei Couiza.

8. Tag: Couiza – Cucugnan –  
Katharerburgen – Llívia
Nach einem Naturspaziergang durch die Schluch-
ten von Galamus geht es hoch hinaus zur Burg 
Peyrepertuse – die grösste Festung der Katharer 
liegt auf 800 m Höhe. Zudem besichtigen Sie die 
Burg Quéribus und ein Weingut mit Verkostung. 
Danach fahren Sie nach Llívia in Spanien.

9. Tag: Llívia 
Wir gehen ein Stück auf dem 200 km langen Weg 
»Cami des Bons Homs« und besuchen dessen 
Endpunkt. Im katholischen Ort Berga testen wir 
den hiesigen Käse und Wein, dabei lassen wir die 
Kulisse der Pyrenäen auf uns wirken.

10. Tag: Llívia – Montserrat – Barcelona
Auf der letzten Etappe unserer Reise begeben wir 
uns zum »gesägten Berg« Montserrat und be-
sichtigen dessen einzigartig gelegenes Benedikti-
nerkloster. Erwin Koller erläutert, warum dieser Ort 
weltweit von Pilgern aufgesucht wird und was es 
mit den Heiligen Visionen in diesem Kloster auf 
sich hat.

11. Tag: Barcelona
Der Tag gehört der Hauptstadt Kataloniens, die wir 
auf den Spuren von den mass- und formgebenden 
Genies Antoni Gaudí, Pablo Picasso und Juan 
Miró erkunden. Es bleibt Zeit, um weitere Viertel 
Barcelonas zu entdecken. Bei köstlichen Tapas 
geniessen wir den letzten Abend im Süden.

12. Tag: Rückflug nach Zürich
Transfer zum Flughafen. Ankunft in Zürich.

Falls die Leserreise coronabedingt nicht stattfin-
den kann, wird sie auf 2022 verschoben.

Montag, 3. Mai bis 
	 Freitag, 14. Mai 2021
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In bessere Zeiten radeln
Rund 22 000 ausrangierte Fahrräder schickt die Organisation Velafrica pro Jahr 
nach Afrika, wo sie die Zukunftsaussichten vieler Menschen verbessern

Stephanie Weiss

Kinder in der Schweiz haben es gut: 
Sie erreichen ihr Schulhaus in 
durchschnittlich 11 Minuten. Wer 

im ländlichen West- oder Ostafrika auf 
die Welt gekommen ist, muss oft mit ei-
nem weitaus mühevolleren Weg rechnen. 
Nicht selten stehen Kinder um vier, fünf 
Uhr morgens auf, um einen kilometerlan-
gen, beschwerlichen und gefährlichen 
Weg unter die Füsse nehmen. Deshalb er-
staunt es nicht, dass viele Kinder zu Hause 
bleiben und so um ihre Schulbildung ge-
bracht werden. Genau dies möchte Velafri-
ca verhindern. Das Berner Sozialunterneh-
men sammelt gebrauchte Velos, macht 
diese fahrtüchtig und exportiert sie an lo-
kale Partner in West- und Ostafrika.

Arbeitsintegration hier
Wer ein ausrangiertes Zweirad hat, kann 
dieses zum Recyceln an einer der 400 Sam-
melstellen oder bei speziellen Sammel
anlässen in der ganzen Schweiz abgeben. 
Anschliessend kümmern sich 34 Partner-
werkstätten aus dem sozialen Bereich sowie 
Freiwillige um die Instandstellung der 
Drahtesel, bevor sie auf dem Seeweg nach 
Afrika reisen. Die Aufbereitungsarbeiten 
werden im Rahmen von Arbeitsintegrati-
onsprojekten geleistet, also von Menschen 
mit Beeinträchtigung, Fluchthintergrund 
oder im Justizvollzug. Letztere seien eine 
wachsende Gruppe, berichtet Sabine Zaugg, 
die bei Velafrica für die Kommunikation 
und das Fundraising zuständig ist. »Für uns 
waren sie im Shutdown wichtige Partner, 
weil sie noch arbeiten konnten. Ausserdem 
kommt das Projekt gut an, weil die Men-
schen im Strafvollzug wissen, dass ein Velo 
in Afrika neue Chance ermöglicht.« 

Bis das Fahrrad transporttauglich ist, 
durchläuft es einen aufwändigen Prozess. 
»Im Schnitt brauchen wir pro gespendetes 
Velo 75 Franken, bis es beim lokalen Partner 
in Afrika ist. Dieser Aufwand wird durch 
Spenden sowie den Unkostenbeitrag für die 
Velos von unseren afrikanischen Partnern  
gedeckt.« Es handelt sich also nicht um 
klassische Entwicklungsarbeit – Velafrica 
und seine lokalen Partner verbinden wirt-

schaftliche mit sozialen Aspekten. Das Ziel 
ist, nachhaltige und soziale Unternehmen 
zu entwickeln. Zusätzlich unterstützt Velaf-
rica, das Anfang der neunziger Jahre von 
Paolo Richter als Arbeitsintegrationsprojekt 
gegründet wurde, den Aufbau von selbsttra-
genden Velowerkstätten. Damit werden 
Jobs, Ausbildungsplätze und Einkommens-
möglichkeiten im Fahrradsektor geschaffen. 
Dafür arbeitet Velafrica mit Organisationen, 
wie etwa Caritas zusammen, welche vor Ort 
bereits Ausbildungsstätten betreiben.  

Frauenförderung dort
Mit jeder Lieferung werden Ersatzteile mit-
gegeben, so dass die als soziale Unterneh-
men aufgebauten Velocenter nebst dem 
Verkauf auch Instandhaltungsarbeiten an-
bieten können. »Zudem bilden sie junge 
Leute in Velomechanik aus, um ihnen eine 
berufliche Perspektive zu ermöglichen.« 
Mit dem erwirtschafteten Gewinn bauen 
die Partnerorganisationen lokale Projekte 
auf, wie etwa das Programm Bike to School. 
»Dafür werden Velos zu besonders günsti-
gen Konditionen oder gratis an Schülerin-
nen und Schüler abgegeben. Diese werden 
nach bestimmten Kriterien ausgewählt, zum 
Beispiel wenn der Schulweg sehr lange ist, 
wie es in ländlichen Gebieten in der Sub-
sahara oft vorkommt«, so Zaugg. So konnte 
etwa die 16-jährige Ahadi Minha Amani, 
die im Nordwesten von Tansania wohnt und 
anderthalb Stunden pro Schulweg laufen 
musste, im Rahmen des Bike-to-School-for-
Girls-Programms günstig einen fahrbaren 
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Aufgefallen

Ahadi Minha Amani aus Tansania kommt mit  
ihrem Velo viel schneller und sicherer zur Schule.

» Ohne Velo geht nichts, 
das ist wie das Blut im  

Körpersystem
Sabine Zaugg

Untersatz erstehen. Seither hat sich die Si-
tuation für Ahadi deutlich verbessert, denn 
mit dem Fahrrad ist die Tochter einer allein-
erziehenden Mutter sicherer und schneller 
unterwegs als zu Fuss. Im Unterricht ist sie 
konzentrierter und am Abend bleibt Zeit 
zum Lernen, für Freizeitaktivitäten und 
Hausarbeiten. »Insbesondere junge Mäd-
chen sind zu Hause sehr eingespannt und 
wenn die Zeit dazu reicht, schickt man sie 
auch eher in die Schule.« Ein Velo kann eine 
matchentscheidende Wirkung für die Zu-
kunft der Mädchen haben. 

Rad mit Mehrfachnutzen
Mit dem modernen Ansatz von Velafrica 
ergebe sich rund um die Velomobilität ein 
Mehrfachnutzen. »Wir begegnen unseren 
Partnern vor Ort auf Augenhöhe und 
schauen gemeinsam, was ihre Bedürfnisse 
sind.« So bestehe etwa in gewissen Regio-
nen eine grosse Nachfrage nach Moun-

tainbikes oder Rennvelos, mit denen ambi-
tionierte Jugendliche sportlich gefördert 
werden können. Folgebefragungen haben 
gezeigt, dass die Fahrräder meist von meh-
reren Personen im Haushalt genutzt wer-
den. 

Der Shutdown im letzten Frühjahr er-
schwerte die Arbeit von Velafrica erheblich. 
Während rund drei Monaten konnten kaum 
Velos nach Afrika geschickt werden. »Nor-
malerweise versenden wir einen Container 
pro Woche.« Nach einem Aufruf im Juni 
liessen sich wieder etliche Velos sammeln, so 
dass vieles nachgeholt werden konnte. Die 
afrikanischen Partner von Velafrica fürchten 
sich vor einer erneuten Covidwelle in der 
Schweiz und den damit verbundenen Lie-
ferschwierigkeiten. »Wenn ein Rädchen 
nicht mehr läuft bei der Sammlung, der 
Aufbereitung oder dem Export, so passiert 
am Ende der Kette nichts mehr. Ohne Velo 
geht nichts, das ist wie das Blut im Körper-
system«, bringt es Sabine Zaugg auf den 
Punkt. Schweizer Velos seien geschätzt, weil 
sie qualitativ bessere Komponenten aufwie-
sen als etwa direkt importierte Billigfahrrä-
der aus China. Deshalb ist die Nachfrage 
grösser als das Angebot.        Infos: velafrica.ch
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Familie im Prisma der Religionen
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Wie beeinflussen kultureller Hintergrund und religiöse Einstellungen das Verhältnis der Generationen und die Art,  
wie »Familie« gelebt wird – und dies vor dem Hintergrund eines rasanten Wandels der Weltgesellschaft?

Von Christian Urech

Wenn man über das Verhältnis der Generatio-
nen innerhalb der verschiedenen Religionen 
spricht, könnte man leicht aufs Glatteis gera-

ten. Das Wichtigste deshalb gleich vorweg: Es gibt sie 
nicht, die Familie im Islam, im Christentum oder im 
Hinduismus oder in irgendeiner anderen Religion. Jede 
Familie ist ein Einzelfall und das Verhältnis der Angehö-
rigen dieser Familien muss individuell betrachtet werden. 
Zweitens: Es gibt die Religionen nicht als erratische Blö-
cke, Christentum wird in Indien anders gelebt als in Gha-
na oder Italien. Des Weiteren ist das komplizierte und 
nicht immer aufzudröselnde Verhältnis zwischen Religi-
on und Kultur zu bedenken: Ist Familie – das Verhältnis 
der Ehepartner, das Verhältnis zwischen Eltern, Grossel-
tern und Kindern und allenfalls auch noch die Beziehung 

zu Tanten, Onkeln, Cousinen und Cousins – jetzt eher 
auf dem »Mist« der Kultur oder der Religion gewachsen 
und inwiefern beeinflussen sich die beiden Themenfel-
der? Ganz zu trennen sind sie zweifellos nicht, ganz iden-
tisch sind sie aber sicherlich auch nicht. Auch nicht-reli-
giösen Menschen stellt sich die Frage, wie die grossen 
Übergänge im Leben – Geburt, Abschluss der Pubertät, 
Heirat, Tod – begangen werden sollen; die entsprechen-
den Rituale haben fast immer einen religiösen Hinter-
grund. Grosse religiöse Feste wie Weihnachten, Divali, 
Chanukka, Eid al-Fitr betreffen alle in den betreffenden 
Gesellschaften – egal, wie religiös der oder die einzelne 
sein mag. 

Überdies ist der Familienbegriff und sind Generatio-
nenbeziehungen einem dynamischen Veränderungspro-

Mona Taha und 
ihr Sohn Ebnomer. 
Ihr Leben findet 
zwischen dem 
Sudan und der 
Schweiz statt

Generationenbeziehungen  
im Zeichen des Wandels
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zess unterworfen – durch Globalisierung und Digitali-
sierung, durch das Mobilitätsverhalten und die Ar- 
beitsbedingungen. Und die Gesellschaft verändert sich 
natürlich überall auf der Welt, nicht nur bei uns in der 
Schweiz.

Wenn wir Familien betrachten, die einen Migrations-
hintergrund haben, weil ein Elternteil oder beide El-
ternteile von zwei verschiedenen Kulturen geprägt wur-
den, nämlich ihrer Ursprungskultur und der Kultur ihrer 
neuen Heimat, wird die Sache noch einmal komplizier-
ter. Sind die Eltern Migranten der ersten oder zweiten 
Generation, sind die Kinder vielleicht schon Angehöri-
ge der dritten oder vierten Generation? Je weiter der 
Zeitpunkt der Migration zurückliegt, desto weniger be-
steht ein Unterschied zu den »Einheimischen«, die ja 
auch alle irgendwann von irgendwoher eingewandert 
sind.

Respekt und Fürsorge: die Werte der Hindus
Das zeigt sich am Beispiel der Familie Joshi. Der Inder 
Satish Joshi ist Naturwissenschaftler und Kulturkom-
munikator für indische Kultur und die Weltreligion 
Hinduismus. Der praktizierende Hindu lebt seit etwa 
50 Jahren in der Schweiz, ist mit einer Schweizerin 
christlichen Glaubens verheiratet und Vater von zwei 
jungen Erwachsenen, einer Tochter und einem Sohn, 
die er augenzwinkernd als »moitié-moitié« bezeichnet.

»Hier versucht man Religion und Kultur auseinan-
derzuhalten, aber in Indien, in Sri Lanka oder in Nepal 
sind sie sehr schwer zu trennen. Religion und Kultur 
überlappen sich. Bewusst oder unbewusst, direkt oder 
indirekt wird das Verhalten eines durchschnittlichen 
Hindus von seinen religiösen Wurzeln geprägt.« In In-
dien verstehe man sich nicht primär als eine einzelne in-
dividualistische Einheit, wie es hier in der Schweiz der 
Fall sei. Man lebe mit und für die Familie. Die Eltern 
und ältere Verwandte seien Respektspersonen. Ihnen 
mit Hochachtung zu begegnen, sei für die meisten In-
der*innen selbstverständlich. Er erläutert den Unter-
schied zu den hiesigen Verhältnissen an folgendem Bei-
spiel: »Wenn mich mein Vater oder mein Onkel 
besuchte, dann holte ich ihm sofort ein Glas Wasser. 
Wenn ich es vergass, mahnte mein Vater: Satish, kannst 
du dem Onkel ein Glas Wasser bringen? Ich habe es in 
meinem Leben aber bisher noch nicht gewagt, meinem 
Sohn zu sagen: Du, kannst du für den Gast ein Glas 
Wasser holen? Weil ich Angst habe, dass er sagen wür-
de: Hol es doch selber!« Und etwas resigniert fügt er bei: 
»Dieser Unterschied ist nicht zu ändern. Meine Frau ist 
Zürcherin, beide Kinder wurden hier geboren, die sind 
genau wie jedes schweizerische Kind aufgewachsen.«

Dass seine beiden Kinder mit zwei verschiedenen 
Kulturen aufgewachsen sind, findet er dennoch »opti-
mal«. Und wegen der Job-Mobilität würden die traditi-
onellen hinduistischen oder indischen Werte auch in 
Indien mehr und mehr in Frage gestellt. »Aber ich fin-
de die alte indische Kultur und die alten hinduistischen 
Werte nach wie vor enorm gut und wichtig und ich bin 
froh, dass es sie gibt.« 

Die Bürde der Töchter

Selbstverständlich gibt es Unterschiede darin, wie die 
Generationen im traditionellen Sinn in den verschiede-
nen Religionen miteinander umgehen und wie »Fami-
lie« gelebt wird. Aktueller als die Frage nach diesen Un-
terschieden ist die heute tatsächlich gelebte Realität. 
Die Situation von Frauen ist in eingewanderten Famili-
en hinsichtlich der Generationenfrage häufig besonders 
schwierig, weil die praktische Fürsorge für die alternden 
Eltern oft traditionell an den Töchtern und Schwieger-
töchtern festgemacht wird. Eltern, die aus einfachen 
Verhältnissen stammen und in die Schweiz migrieren, 
wollen ihren Söhnen und auch ihren Töchtern in der 
»Fremde« in der Regel zu mehr Bildung und einem bes-
seren Leben verhelfen. Dies kann zur Situation führen, 
dass die Töchter, wenn sie einmal Ärztinnen und Juris-
tinnen geworden sind, sich nicht mehr im traditionellen 
Sinn um die Eltern kümmern können. Probleme entste-
hen dann zum Beispiel dadurch, dass Töchter den Spa-
gat zwischen den Anforderungen der Eltern, des Berufs, 
ihrer Partnerschaften und der eigenen Kinder machen 
müssen, was zu Stress und sogar zur Überforderung füh-
ren kann. In einer globalisierten Arbeitswelt ist es zu-
dem nicht unwahrscheinlich, dass die erwachsenen, gut 
ausgebildeten Kinder eine Stelle im Ausland überneh-
men und die immigrierten Eltern, deren einziges Hei-
matgefühl hier in der Fremde die Präsenz ihrer Kinder 
war, sich plötzlich allein gelassen fühlen. Die Tatsache, 
dass Autoritäten nicht mehr traditionell nach Alter zu-
geteilt werden können, kann ebenfalls zu Streitigkeiten 
und Problemen führen.

Fatima Boulahna kommt ursprünglich aus Marokko. 
Sie ist da geboren, aber schon als Kleinkind in die 
Schweiz gekommen, sie hat ihre ganzen Schulzeit in der 
Schweiz absolviert und bezeichnet Schweizerdeutsch 
als ihre Muttersprache. Die 35-Jährige arbeitet seit drei 
Jahren in der Offenen Jugendarbeit, seit 2017 absolviert 
sie zudem ein Studium der Islamwissenschaften in Novi 

Satish Joshi
ist Präsident des 
Schweizerischen 
Dachverbands für 
Hinduismus und 
vertritt damit die 
drittgrösste Religi-
onsgemeinschaft 
der Schweiz (ca. 
50 000 Menschen) 
oder 0.6 Prozent 
der Schweizer 
Bevölkerung).
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Familie ist ein Ort unverhandelbarer Zugehörigkeit. Fragen an Islamwissenschafter Professor Amir Dziri

»Viele Jugendliche interpretieren ihr Verhältnis zur Religion neu«

aufbruch: Amir Dziri, ihre Familie stammt 
aus Tunesien, Sie sind im Rheinland aufge-
wachsen und sozialisiert worden. Was sind 
für Sie die Eckpfeiler einer muslimischen Fa-
milie, wenn Sie den interreligiösen und in-
terkulturellen Hintergrund betrachten?
Amir Dziri: Familie ist ein Symbol und 
Ort der Unverhandelbarkeit und Zuge-
hörigkeit. Für mich persönlich gehören 
die Eltern, die Geschwister und die 
Grosseltern dazu, zu denen aufgrund der 
Migrationssituation leider nur sporadisch 
Kontakt möglich war. Inzwischen gehört 
auch meine eigene Familie, die noch in 
der Gründungsphase ist, dazu. Insofern 

unterscheide ich zwischen Herkunftsfa-
milie und der eigenen Familie. Diese 
Umbruchsphasen treten in jeder Lebens-
biographie auf. 

Hat Religion Einfluss auf die existenziellen 
Entscheidungen, wenn es vor dem Hinter-
grund solcher Umbruchsituationen um das 
Verhältnis der Generationen geht?
Existenzielle Fragen – Woher komme ich? 
Wer bin ich? Wo will ich hin? – werden in 
der Familie als erstem Beziehungsort ver-
handelt. Dabei wird man bereits innerhalb 
der eignen Familie mit anderen Perspekti-
ven auf das Leben und auf ethische Fragen 
konfrontiert. Zugleich ist dieser Findungs-
prozess ein Übungsfeld, mit unterschiedli-
chen Perspektiven und moralisch-ethi-
schen Haltungen umzugehen, und bereitet 
Kinder auf die säkulare und plurale Gesell-
schaft vor. Fällt die Familie als wichtiges 
Übungsfeld für unterschiedliche ethische 
und religiöse Haltungen aus, wird es auch 

in der Gesellschaft schwer, unterschiedli-
che Haltungen zu ertragen. 

Ist Religion im Blick auf den interreligiösen 
Kontext eine Hilfe oder ein Hindernis? 
Sowohl als auch. Es gibt religiöse Ver-
ständnisse, die sich versteifen und die Reli-
gion über die Familienbande heben. Sie 
halten zum Beispiel daran fest, dass ein 
Muslim nicht in einer christlichen Familie 
leben kann. Im muslimischen Kontext ist 
die Frage der bi-religiösen Ehe brennend. 
Viele haben die Haltung, dass es muslimi-
schen Frauen nicht gestattet sei, nicht-mus-
limische Männer zu heiraten. Das ist ein 
grosses Problem, das theologisch und sozi-
al noch nicht gelöst ist. 

Was verändert sich in der Familie, wenn man 
sich in einem Land mit einem ganz anderen 
kulturellen Hintergrund befindet?
Es bildet sich eine Migrationsreligiosität 
heraus. Darunter verstehen wir eine Fami-

Pazar, einer Universitätsstadt im südwestlichen Serbien.
Spannungen innerhalb der Familie vor dem Hinter-
grund einer andersartigen Kultur hätten sich vor allem 
während der Pubertät von Fatima und ihren beiden 
Schwestern verschärft. Es gab Konfrontationen, Rei-
bungen und Ausgrenzungen. »Vor allem zwischen mir 
und den Eltern verhärteten sich die Fronten, weil ich die 
älteste war und das Eis brechen musste. Das ist relativ 
anstrengend. Wenn man es erst mal durchgestanden hat, 
fühlt es sich gut an, aber in der Kindheit ging der Pro-
zess mit grosser Unsicherheit einher.« Man mache eine 
ganz andere Identitätsfindung durch als 90 Prozent der 
Umgebung, befinde sich zwischen zwei verschiedenen 
Welten. Und man wisse eigentlich gar nicht, was die an-
deren von einem wollten, denn man verstehe weder die 
eine noch die andere Seite.

Welche Spannungsfelder neben der Identitätsfindung 
hat Fatima sonst noch erlebt? Sie erwähnt das Recht auf 
Entscheidungsfreiheit – dass in der Schweiz Jugendli-
che ab einem gewissen Alter das Recht hätten, über vie-
le Dinge selber zu entscheiden – »was für mich persön-
lich bis zu einem gewissen Alter oder bis zum Auszug 
aus dem Elternhaus eher schwierig war«. Auch die Bil-
dung erzeuge ein Spannungsfeld, weil man sich mit zu-
nehmender Bildung in einem gewissen Sinn von der Fa-
milie entferne.

Eine Atmosphäre der Nähe und Liebe

Ebenfalls viel beschäftigt ist Ebnomer-Eltayeb Taha: Er 
schreibt eine Masterarbeit an der Uni Zürich über isla-
misch-philosophische Theologie in der Moderne, zu-
dem ist er Geschäftsführer in einem Familienbetrieb, 
dem Green Marmot Capsule Hotel, dem erste Kapselho-
tel im Herzen von Zürich, das nach einer Idee aus Japan 
durchaus komfortable »Schlafboxen« anbietet. Überdies 
engagiert er sich im Netzwerk Junger Schweizer Musli-
me als Mitgründer und Präsident und ist auch noch 
muslimischer Seelsorger. In Saudi Arabien geboren, 
kam er einjährig 1989 in die Schweiz und machte spä-
ter in Karthoum, der Hauptstadt seines Heimatlands 
Sudan, die Matura. Seine Muttersprache ist Arabisch, er 
spricht aber auch fliessend Deutsch. Seine Mutter Mona 
Taha lebt ebenfalls seit 1989 in der Schweiz, in Sankt 
Margrethen. Die ganze Familie umfasst zehn Personen: 
neben den Eltern vier Söhne und vier Töchter. Ebnomer 
ist der zweitälteste. Der Vater lebt momentan im Sudan, 
und die ganze Familie pendelt zwischen der Schweiz 
und dem Sudan hin und her, alle haben die C-Bewilli-
gung in der Schweiz. Ausser im Sudan haben sie auch 
Verwandte in Riad und in Jeddah.

Spielt Religion eine Rolle, wenn es um den Umgang 
der Familienmitglieder miteinander geht?
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»Viele Jugendliche interpretieren ihr Verhältnis zur Religion neu«

»Für mich ja, weil mich die Religion verpflichtet, mich 
um die Verwandten zu kümmern und einen guten Kon-
takt mit ihnen zu pflegen. Leider kann ich diese Bezie-
hungen nicht so pflegen, wie ich es eigentlich möchte 
und sollte. Die Distanz spielt da erschwerend mit hin-
ein. Ein Kontakt per Skype oder Telefon ist natürlich 
nicht das Gleiche wie ein Besuch.«

Mona Taha, die Mutter, bestätigt, dass die Religion 
für die Familie eine wichtige Rolle spielt. »Es sind spe-
zifische Werte und Verhaltensweisen, die man im Um-
gang der Familie untereinander einüben kann. Das 
Wichtigste ist eine gute Familienatmosphäre, eine At-
mosphäre der Nähe und Liebe, aber es geht nicht um ir-
gendwelche Formalismen im Umgang miteinander, 
sondern um eine Haltung des Respekts, die von Herzen 
kommt. Respekt schafft eine Einheit innerhalb der Fa-
milie«, sagt die Mutter. »Für meine Eltern wäre zum 
Beispiel das Wunschstudium für mich ein Studium der 
Medizin oder als Ingenieur gewesen, aber ich habe mich 
für einen anderen Weg entschieden. Ich bin dankbar, 
dass meine Eltern das respektieren«, ergänzt Ebnomer. 

Er sagt, er könne problemlos in einer multikulturellen 
Gesellschaft leben, weil die arabischen Länder ebenfalls 
eine Phase der Globalisierung und einer gewissen Libe-
ralisierung durchliefen. »Da ich sowohl im Sudan als 
auch in der Schweiz aufgewachsen bin, kann ich die bei-

den Gesellschaften vergleichen. Wenn ich hier Diskri-
minierung und Ausschluss erfahre, relativiert sich das 
dadurch, dass ich gesehen habe: Diskriminierung und 
Ausschluss finden auch in meiner eigenen Kultur statt. 
Ich kann und will mich nicht die ganze Zeit als Opfer 
oder als Aussenseiter sehen. Schlechte Menschen gibt es 
überall. Wenn man nur die Schweiz gesehen hat, dann 
weiss man nicht, wie das Familienleben im Herkunfts-
land aussieht, wie die Kultur dort gelebt wird, wie auch 
dort Leute ausgeschlossen werden. Ich bin einfach 
dankbar, dass ich in verschiedenen Ländern aufgewach-
sen bin. Das hat mich reifer gemacht.«� u

Eine Langversion des Artikels, in dem auch die Schwei-
zerin Isabel S., verheiratet mit einem muslimischen 
Ägypter und Mutter zweier Töchter im Teenageralter, 
zu Wort kommt, finden Sie auf aufbruch.ch. 

» Das Wichtigste ist eine 
gute Familienatmosphäre, 

eine Athmosphäre der 
Nähe und Liebe

Mona Taha
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lienkultur, bei der die Familie in der Migra-
tion verstärkt zu einem Rückzugsort wird, 
zu einer Art Schutzhafen, wo man sich ge-
genseitiger Solidarität, manchmal auch ge-
gen die Gesellschaft, vergewissern muss. 
Dieses soziologische Faktum ist aber nicht 
spezifisch muslimisch, sondern allgemein 
gültig. Diese Beobachtung ist auch kein län-
der- oder kulturspezifisches Phänomen, son-
dern trifft gleichermassen etwa auf Deutsche 
zu, die nach Brasilien emigrieren und dort 
eine deutsche Bäckerei gründen, weil sie 
gern ihr gewohntes Brot essen wollen. 

Wie verändert sich das Verhältnis 
der Generationen?
Werden die Kinder der ersten Einwander-
generation durch die Schule in die Gesell-
schaft integriert, ergeben sich erste Span-
nungen, weil sich die Funktion der Familie 
als erster Bezugsort langsam auflöst. Die 
Kinder lernen die Landessprache, lernen, 
wie die Gesellschaft funktioniert, lernen, 

sich zurechtzufinden. Ich denke, es ist 
wichtig, dass Familien in einer solchen 
Migrationssituation einen Übergang fin-
den angesichts der neuen Lebenslage, die 
für sie keine Bedrohung mehr bedeutet, 
sondern für die Kinder und auch für die 
Elterngeneration neue Perspektiven bietet. 

Was ändert sich für die Kinder 
und Jugendlichen konkret?
Kinder der ersten und zweiten Generation 
erleben sehr häufig, dass ihre Eltern Angst 
haben, dass ihre Kinder orientierungslos in 
ihr Leben starten. Solche Kinder müssen 
lernen, zwischen diesen Polen zu jonglie-
ren. Dabei konnten wir feststellen, dass vie-
le Jugendliche ihr Verhältnis zu ihrer Reli-
gion und Identität im schweizerischen 
Kontext reinterpretieren. Dazu haben sie 
sich zusammengetan und neue Organisati-
onen wie zum Beispiel das Young Swiss 
Muslim Network gegründet. In diesem 
Rahmen diskutieren und durchdenken 

muslimische Jugendliche all ihre Fragen 
rund um Religion und Identität neu. Auf 
diesem Weg entstehen in solchen Peer-
groups interessante Transfermomente, die 
eine spannende Dynamik in Gang bringen. 
Dies läuft nicht mehr unbedingt über den 
traditionellen Rahmen der Moschee, son-
dern häufig über soziale Medien oder 
spontane Treffen. Für die Elterngeneration 
ist es dann wichtig, loszulassen und in sol-
chen Situationen ihrem Nachwuchs zu 
vertrauen, dass sie ihre eigenen Lebensent-
würfe in einer neuen gesellschaftlichen 
Umgebung realisieren können. Damit än-
dert sich die Rolle der Eltern vom Be-
schützer zum Begleiter ihrer Kinder, die 
ehemalige Haltung der Obhut und Vor-
sicht kann zum Erkennen neuer Möglich-
keiten und Ressourcen führen. Darum sind 
die inklusiven Kontaktmöglichkeiten, die 
sich auch für die Elterngeneration über die 
sozialen Institutionen der Kinder eröffnen, 
sehr wichtig. � Interview: Wolf Südbeck- Baur
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Wie Sprache Räume öffnet
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Vor bald zwanzig Jahren hat der amerikanische Bestsellerautor Dave Eggers in San Francisco eine Schreibwerkstatt  
für Schüler eröffnet. Heute gibt es begeisterte Nachahmer in der ganzen Welt – unter anderem in Lustenau

Von Christian Urech

Aus einer Lehrerfamilie stammend, 
in der die schlechten Bedingungen 
von Schüler*innen aus sozial schwa-

chen Einwandererfamilien immer wieder 
Thema waren, beschloss der Autor von so 
erfolgreichen Büchern wie »The Inner Circ-
le« und »Die Parade« in seiner unmittelba-
ren Umgebung zu helfen. Eggers leistete 
harte Überzeugungsarbeit, um Kolleginnen 
und Freunde dafür zu gewinnen, etwas Zeit 
im Tagesablauf zu erübrigen und an der Ad-
resse 826 Valencia in San Francisco vorbei-
zukommen, um Kindern aus der Nachbar-
schaft bei Hausaufgaben und Schreib- 
übungen zu helfen. Die Idee war geboren 
und wurde zum Projekt.

Inzwischen hat sich das »Hirngespinst« 
eines kreativen Schreibzentrums in zahl-
reichen Ländern und Städten konkreti-
siert. London hat gleich zwei, Dublin, 
Mailand und Sydney haben eins. Und eben 
Lustenau im österreichischen Vorarlberg, 
nahe der Schweizer Grenze. Inzwischen 
gibt es 826 Organisationen, die dem Pro-
jekt positiv gegenüberstehen und sich all-
jährlich zu internationalen Konferenzen 
treffen.

Begonnen hat in Lustenau alles wie im 
Märchen. Es war einmal ein Bürgermeister 
einer Kleinstadt mit rund 20 000 Einwoh-
ner*innen, der sah per Zufall auf Youtube 
ein Interview mit dem sympathischen Er-
folgsautor, das ihn »anzündete«. Spontan 
beschloss er: So was machen wir in Luste-
nau auch. »Er stiess das Projekt aber nicht 
als Bürgermeister in offizieller Funktion, 
sondern als engagierter Bürger an und 
stellte innerhalb der Gemeinde ein Team 
von Gleichgesinnten auf die Beine, die sich 
für die Gesellschaft einsetzen wollten, ein 
Team aus kreativen Köpfe unterschiedli-
cher Provenienz, von denen er wusste, dass 
es ihnen ein Anliegen ist, was in unserem 
Ort passiert«, erzählt Gabi Hampson, als 
Geschäftsführerin die einzige bezahlte 
Person von W*ORT, in der Eigendefiniti-
on ein »spezieller Ort in Lustenau, wo Er-
wachsene Kindern ihre Zeit schenken und 
versuchen, ihnen auf Augenhöhe zu begeg-

nen. Die Sprache steht im Mittelpunkt des 
Miteinanders. Kreative Potenziale werden 
geweckt, Ideen gewonnen und nicht selten 
aus diesem Zusammenspiel gute Produkte 
hervorgebracht.« Kindern und Jugendli-
chen soll vermittelt werden, dass Schreiben 
und Kommunikation Spass machen kön-
nen. Richtige Worte zu finden, fähig zu 
sein, sich richtig auszudrücken, eigene Ge-
danken zu präsentieren, kreiere nicht nur 
Respekt, sondern garantiere, gehört und 
ernst genommen zu werden. W*ORT bie-
tet somit »einen Raum, in dem Kinder ab-
seits der Fehlerkultur schreiben, erzählen, 
scheitern, Lösungen finden, Ideen entwi-
ckeln und ins Tun kommen können. Be-
gleitet von ehrenamtlichen Erwachsenen 
lernen sie, was sie gut können, entwickeln 
neue Fähigkeiten, werden gestärkt, lernen 
voneinander und miteinander.«

Nachdem die Idee geboren war, bildete 
sich ein Kernteam, das einen Einführungs-
workshop in London besuchte, wo die Teil-
nehmenden erfuhren, wie man ein solches 
Projekt aufziehen kann. 2014 wurde ein 
Verein gegründet, der bald darauf ein geeig-
netes Vereinslokal fand. Das erste Projekt 
wurde noch von einem externen Anbieter 
durchgeführt, seither werden die Angebote 
von Gabi Hampson und ihrem Team entwi-
ckelt. Hampson lebte 18 Jahre in England 
und suchte, zurück in Lustenau, einen Job, 
»in dem ich meine Fähigkeiten einbringen 
kann, ein Projekt, das ich entwickeln kann 
und das viel kreativen Spielraum bietet.«

Pure Motivation beim Schreiben
Momentan ist der Kalender auf der Web-
seite des Vereins, Corona sei »Dank«, gäh-

Pure Schaffenslust.  In den kostenlosen Workshops von W*ORT können Kinder und Jugendliche 
ihrer Kreativität freien Lauf lassen
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nend leer. Gabi Hampson weist im Ge-
spräch auf einen Workshop hin, den sie im 
Sommer mit 12 Kindern aus sieben ver-
schiedenen Ländern und drei erwachsenen 
Freiwilligen durchführte: Dieses Verhält-
nis, sagt Hampson, sei ein Luxus, den die 
Schule aus budgetären Gründen natürlich 
nicht bieten könne. »Deshalb arbeiten wir 
mit Schulen zusammen und möchten, dass 
unser Programm Teil des Schulalltags wird, 
indem uns die Lehrpersonen einen Teil ih-
rer Deutschstunden zur Verfügung stellen. 
Zwei Autorinnen schrieben während eines 
solchen Projekts eine Fortsetzungsge-
schichte und vermittelten den Kindern 
während drei Lektionen, wie sie für die 
Geschichte ein Ende finden konnten. Die 
Deutschlehrerin sagte mir danach, sie habe 
dabei sehr viel gelernt und es sei eine Freu-
de gewesen, den Kindern beim Schreiben 
zuzuschauen, weil sie sonst beim Aufsatz-
schreiben nicht sehr motiviert seien.«      
  Wichtig bei diesem Projekt sei gewesen, 
dass die Kinder einfach drauflos schreiben 
konnten, ohne dass zunächst auf Fehler ge-
achtet wurde. Es ist vorgesehen, dass ein 
Autor diese Klasse einmal pro Monat in 
kreativem freiem Schreiben unterrichtet. 
»Die Lehrperson wies uns darauf hin, dass 
es in seiner Mittelstufenklasse viele Kinder 
gebe, von denen wir nicht erwarten dürf-
ten, dass sie einen ganzen deutschen Satz 
schreiben könnten. Das ist für uns aber ir-
relevant, wir nehmen die Kinder so, wie sie 
sind. Wir werden ihnen die Freude an der 
Sprache beibringen. Es handelt sich beim 
Kursleiter um einen jungen türkischstäm-
migen Autor, was ideal ist, weil er selbst ei-
nen Migrationshintergrund und von daher 
einen ganz anderen Zugang zu den Kin-
dern hat.«

Nicht Konkurrenz,  
sondern Ergänzung
W*ORT versteht sich ganz explizit als Er-
gänzung und nicht als Konkurrenz zur 
Schule. »Wir sind uns sehr bewusst, dass 
das Verhältnis von Erwachsenen und Kin-
dern, welches uns erlaubt, in Kleingruppen 
zu arbeiten, eine Luxussituation darstellt. 
Das Tolle ist, dass wir den Schulen solche 
Projekte gratis anbieten können. Auch alle 
Kinder, die ausserhalb der Schule zu uns 
kommen, müssen für die Kurse nichts be-
zahlen. Es ist uns sehr wichtig, dass alle 
Kinder Zugang zu unseren Angeboten ha-
ben und es keine Zugangsbarrieren gibt.«

Natürlich ist die Situation im Londoner 
Stadtteil Hackney, wo ein ähnliches Ange-

Gabi Hampson ist Geschäftsführerin von 
W*ORT, lebte 18 Jahre lang in England und 
hat heute einen Job »mit viel kreativem 
Spielraum«

de. »Ich würde zum Beispiel niemals eine 
Schriftstellerin oder einen Schriftsteller 
auffordern, sich ehrenamtlich zur Verfü-
gung zu stellen, weil ich weiss, dass sie oder 
er auf das Geld angewiesen ist.«

Eine Frage der Finanzierung
Damit sind wir bei der Frage der Finanzie-
rung. In Lustenau wird das Vereinslokal 
von der Gemeinde gestellt, die auch das 
Salär von Gabi Hampson übernimmt. 
Dazu bekämen sie Beiträge vom Bundes-
land – was in der Schweiz der kantonalen 
Ebene entspricht. Die Abteilung Jugend, 
Kinder und Familien bezahlt das Material. 
Ein ehrenamtlich betriebenes Café und 
von Dritten gebuchte Projekte bringen 
weitere Einnahmen.

In der Schweiz gibt es noch keinen Ab-
leger von 826 Valencia – was sich (vielleicht 
angestossen durch diesen Beitrag) ja än-
dern könnte. Zwar gibt es in Zürich das 
Junge Literaturlabor JULL, das ebenfalls 
Kurse in kreativem Schreiben in Zusam-
menarbeit mit Schriftsteller*innen anbie-
tet, die freilich nicht kostenlos sind. Wel-
che Voraussetzungen müssen aber gegeben 
sein, um ein Projekt wie W*ORT zu grün-
den? Gabi Hampson meint, es brauche zu-
nächst mal einen »inspirierenden Raum« 
und (mindestens) eine motivierte, enga-
gierte Person, die ein solches Projekt zu ih-
rer eigenen Sache mache und es mit Herz-
blut und Leidenschaft gegen alle Wider- 
stände durchziehe. »Und es benötigt natür-
lich die Grundfinanzierung, denn es ist 
sehr wichtig, dass die Kinder gratis Zugang 
zu den Angeboten haben.« Es gehe darum, 
Kinder und Jugendliche, die zukünftigen 
Erwachsenen, »sprachfähig« zu machen: 
»Wer sich ausdrücken kann, getraut sich 
auch eher, sich hinzustellen und sich aus-
zudrücken. Mit dieser Ausdrucksfähigkeit 
hat man einen Schatz mit im Gepäck, der 
einen sehr viel weiter bringen kann.« Das 
stärkt das Selbstwertgefühl und zeigt ei-
nem, was man kann. »Vielleicht kann ich 
nicht jeden Buchstaben an den richtigen 
Platz setzen, dafür aber inspirierte Ge-
schichten schreiben. Oder Geschichten 
mündlich erzählen. Wir legen den Fokus 
auf Fähigkeiten, nicht auf Schwächen und 
Mängel. Das ist wieder ein Luxus, den wir 
uns leisten können, was den Schulen weit-
gehend verwehrt ist, weil an sie andere An-
forderungen gestellt werden.«� u

https://w-ort.at
jull.ch�

bot existiert, nicht gleich wie im ländlichen 
Lustenau. »In London ist die Gesellschaft 
deutlicher geschichtet als bei uns und es 
gibt eine grössere Unterschicht.« Es sei an-
fangs die grösste Herausforderung gewe-
sen, Kinder aus weniger privilegierten Ver-
hältnissen zu erreichen. »Am Anfang 
wurden unsere Angebote eher vom durch-
schnittlichen Lustenauer Mittelstand ge-
nutzt. Deshalb suchte und suche ich sehr 
intensiv die Zusammenarbeit mit den ver-
schiedenen Sozialdiensten, mit den Schul-
sozialarbeiter*innen und eben auch mit 
den Lehrpersonen. Das ist mit sehr viel 
Beziehungsarbeit verbunden; es geht dar-
um, deren Vertrauen in die Qualität unse-
rer Programme zu gewinnen.« Heute seien 
Lehrpersonen die besten »Werbeträger*in-
nen« für die Angebote von W*ORT. 

Wie findet Hampson die Freiwilligen, 
die mit den Kindern zusammenarbeiten? 
»Theoretisch kann jede und jeder mitma-
chen, der Lust dazu hat. In meinen fast 
sechs Jahren gab es bloss zwei Menschen, 
bei denen ich gespürt habe, dass sie oder er 
nicht die richtige Person für diese Aufgabe 
ist.« Wenn sie Menschen auf eine Mitar-
beit anspreche, dann sei das entweder je-
mand, der ihr empfohlen wurde, oder je-
mand, den sie kenne und bei dem sie sich 
sicher sei, dass er oder sie sich eigne. Natür-
lich müsse man darauf achten, dass durch 
die Freiwilligkeit niemand ausgenutzt wer-



Personen & Konflikte

Schwester Ariane, die während der Covid- 
krise für ihr unermüdliches Engagement 
für die Bedürftigen der Langstrasse be-
kannt wurde, stellt fest, dass die Not durch 
die Pandemie grösser 
geworden ist. Immer 
mehr Menschen stellen 
sich in die länger wer-
denden Schlangen, um 
etwas Essbares zu er-
gattern. Die zupackende 
Nonne, ihr Kollege Pfar-
rer Karl Wolf und viele 
Freiwillige verteilen mit 
ihrem Verein Incontro im Zürcher Kreis 4 
Mahlzeiten und helfen, so gut sie können. 
»Die Engel der Langstrasse«, wie die beiden 
auch genannt werden, haben dieser Tage 
alle Hände voll zu tun. »Jetzt wird deutlich, 
in welchen Gegensätzen wir eigentlich le-
ben und wie die Schere immer weiter aus-
einandergeht«, sagt Schwester Ariane ge-
genüber der Rundschau von SRF. Was die 
umtriebige Nonne zudem »mega, mega« 
nachdenklich macht: »Dass von den älteren 
Leuten verlangt wird, dass sie sterben, Pati-
entenverfügungen ausfüllen – und die Jun-
gen den Vorrang haben. Wir brauchen eine 
tiefe Wandlung in der Gesellschaft.«

Daniela Kuhn, Journalistin und Autorin, 
kritisiert das Besuchsverbot in Alters-
heimen. Niemand wehre sich gegen die un-
menschlichen Szenen, die sich hinter ver-
schlossenen Türen abspielten, so Kuhn, die 
ein Buch über das Besuchsverbot geschrie-
ben hat. Die teilweise rigiden Besuchsein-
schränkungen hätten zudem kaum etwas 
gebracht, weil die grösste Gefahr für eine 
Ansteckung vom Personal ausgehe. Nun 
liege es an den kantonalen Aufsichtsbehör-
den, Grundsätze verbindlich festzulegen 
und die Grundrechte der Bewohner aller 
Heime zu schützen, fordert Kunz. 

Jonathan Kreutner vom Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebund kritisiert die 
in Mode geratenen Holocaustvergleiche, 
welche von Abtreibungsgegnern und Co-
rona-Leugnern gerne ins Feld geführt wer-
den. »Der Holocaust wurde zur Chiffre von 
Entmenschlichung, Grausamkeit, zum Ge-
nozid schlechthin. Aus dem Holocaust zu 
lernen, heisst für mich: zu wissen, warum 
der Holocaust historisch singulär war. Das 
eignet sich nicht für politische Debatten«, 
bringt es Kreutner auf den Punkt. Durch 
den inflationären Gebrauch banalisiere man 
den Holocaust. »Der Holocaust war ein 
singuläres Ereignis. Er eignet sich nicht als 

Modell für das absolut Grausame. Hinter 
historischen Vergleichen steckt aber meist 
nicht Böswilligkeit, sondern mangelnde 
Sensibilität.«

Raphael Kühne, Administrationsratsprä-
sident des Katholischen Konfessionsteils in 
St. Gallen, wehrt sich gegen eine Motion 
aus den Reihen des Kantonsparlaments. 
Drei Kantonsräte der FDP, CVP und SVP 
forder, dass sich Religionsgemeinschaften 
im Abstimmungsvorfeld aus der poli-
tischen Diskussion raushalten sollen. Die 
Motion verlangt, das Gesetz über die öf-
fentlich-rechtlich anerkannten Religions-
gemeinschaften entsprechend anzupassen. 
Ins Rollen kam diese Forderung rund 
um die Abstimmung über die Konzern-
verantwortungsinitiative. Dem obersten 
Haupt der Kantonalkirche gefällt dieser 
Vorstoss nicht, denn er sei falsch begrün-
det, gibt Raphael Kühne gegenüber kath.
ch zu Protokoll. »Es stimmt nicht, dass sich 
der Katholische Konfessionsteil oder die 
katholischen Kirchgemeinden des Kan-
tons St. Gallen in die Debatte zur Kon-
zernverantwortungsinitiative eingemischt 
haben.« Die Landeskirche habe sich neu-
tral verhalten und keine Empfehlungen 
abgegeben. Deshalb sei diese Begründung 
der Motion falsch. Kühne hofft, dass die 
Kantonsregierung die Motion ablehnt und 
öffentlich-rechtliche anerkannte Religi-
onsgemeinschaften nicht der Mund ver-
boten werde. 

Bischof Charles More­
rod hält an seinen Re-
formabsichten fest, wie 
er am Neujahrstag im 
öffentlichen »Brief des 
Bischofs« mitteilte. 
Konkret soll das Bistum 
Lausanne, Genf und 
Freiburg strukturell re-
duziert werden. So wird 

es künftig statt 345 nur noch 170 Priester 
geben. Die Ankündigung zu diesem Schritt 
sorgte für einige Unruhe im Bistum, insbe-
sondere als Morerod im Zusammenhang 
mit dem Priesterüberschuss von den aus-
ländischen Priestern sprach. Die geplanten 
Strukturänderungen begründet der Bischof 
mit den sich beschleunigenden gesellschaft-
lichen Veränderungen, die sich mit der Pan-
demie noch zugespitzt hätten. »Wir werden 
einen Weg finden müssen, die Strukturen 
auf das wirklich Notwendige zu reduzieren, 
damit mehr Zeit bleibt für unseren eigent-
lichen Auftrag, der uns mit Freude erfüllt.«
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Ariane Stocklin

Charles Morerod 

Falsches Signal
Bernd Nilles

Bundesrat Cassis hat die Direktion für 
Entwicklung und Zusammenarbeit DEZA 

verpflichtet, NGOs 
kein Geld mehr 
für Bildungsarbeit 
in der Schweiz zu 
bewilligen. Den 
Armen helfen sol-
len die NGOs, aber 
über diese Arbeit 
informieren und 
auf Ursachen von 
Armut aufmerk-
sam machen, liegt 
anscheinend nicht 
mehr im Interesse 
des Bundes. 

  Damit wird ein wichtiger Konsens auf-
gekündigt. Wenn der Klimawandel auf 
den Philippinen immer mehr Menschen 
in Armut und Hunger stürzt, dann sollte 
geholfen, darüber berichtet und globale 
Zusammenhänge aufgezeigt werden.
Dass die DEZA dies nicht mehr fördern 
darf, ist ein falsches Signal. 
  Das Ganze geschieht vor dem Hinter-
grund der Konzernverantwortungsinitia-
tive. Angeblich hatten die KVI- Gegner 
das gleiche Ziel wie die Initianten wie 
behauptet wurde. Dass dies wohl nicht 
ganz der Wahrheit entsprach, zeigt sich 
am politischen Druck auf die NGOs 
und die Kirchen.  Dieser wird hof-
fentlich bald versanden. Denn erstens 
sieht selbst die Bundeskanzlei in einer 
Stellungnahme die Kirchen klar als Teil 
der Zivilgesellschaft. Zweitens war das 
KVI-Engagement vor allem ein pasto-
rales für Gerechtigkeit und menschliche 
Entwicklung. Drittens erschrecken sich 
im Parlament nicht wenige über die 
Vorstösse. Denn das Streichen von Bun-
desmitteln für Organisationen, die sich 
zu Abstimmungen äussern, würde wohl 
zu allererst Verbände von Landwirtschaft 
über Gesundheit bis Soziales treffen, die 
sich mit gutem Recht etwa für eine bes-
sere Gesundheitsprävention einsetzen. 
   Schliesslich sollten sich nach dem 
Corona-Lockdown Bundesrat, DEZA 
und NGOs wieder an einen Tisch setzen 
und Wege suchen, die Post-KVI-Wogen 
zu glätten und zur bewährten guten Zu-
sammenarbeit zurückkehren. Das wäre 
gewiss auch im Sinne der Zielgruppe – 
den von Armut Betroffenen weltweit.
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Bernd Nilles leitet 
das Fastenopfer
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13In Bewegung

Am 8. Januar 2021 
ist Leo Karrer ge­
storben. Die Grund­
melodie seines Le­
bens und Wirkens ist 
bestimmt durch je­
nen Notenschlüssel, 
den er als Zugang 
zum Zweiten Vati­
kanischen Konzil er­
kannte und den er 
Seelsorgerinnen und Seelsorgern als Tür­
öffner zur heutigen Welt weiterreichte: 

»Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, besonders 
der Armen und Bedrängten aller Art, sind 
auch Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Jünger und Jüngerinnen Christi. 
Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, 
das nicht in ihren Herzen seinen Wider­
hall fände.«

Es ist der erste Satz von »Gaudium et 
spes«, der zukunftsweisendsten Konstituti­
on des Konzils. Auf dieser Basis hat Leo 
Karrer seine Praktische Theologie an der 
Universität Freiburg/CH entworfen und 
eine ganze Generation von Studierenden 
damit geprägt. Und beides blieb ihm im 
Umgang mit der Hierarchie der katholi­
schen Kirche sein Leben lang nicht erspart: 
Freude und Trauer, Hoffnung und Angst. 
Aber die Angst hat seine Seele nie aufge­
fressen. Noch in den dunkelsten Stunden 

seiner Kirche hoffte 
er gegen alle Hoff­
nung.

Nicht nur an der 
Universität und in in­
ternationalen Koope­
rationen verfolgte er 
eine zeitaufgeschlos­
sene Theologie. Er 
entwickelte auch viele 
Initiativen für eine 

offene Katholizität in der Schweiz. Mit der 
»Tagsatzung« griff er ein alteidgenössi­
sches Modell auf, das auf Dialog und Bera­
tung abstellte und ganz und gar unhierar­
chisch war. In den »Katholischen Dialogen« 
stiess er Auseinandersetzungen an, die der 
Selbstgenügsamkeit und Erstarrung der 
offiziellen Kirche den Kampf ansagten. Die 
Zeitschrift aufbruch unterstützte er wärms­
tens wie überhaupt christliche Aufbrüche 
jeglicher Art. Und dafür hat ihn unsere 
Stiftung auch mit dem Herbert Haag Preis 
2009 gewürdigt.

Leo Karrer verband theologische Ent­
schiedenheit mit freundschaftlichem Hin­
hören, wissenschaftliche Analyse mit to­
leranter Bereitschaft zur Vielfalt. So 
ermutigte er Laienchristen noch in der 
kirchlich-winterlichen Zeit zu Freude und 
Hoffnung.
� Erwin Koller, ehem. Präsident der 
� Herbert Haag-Stiftung für Freiheit in der Kirche

Ein Ermutiger, der uns fehlen wird Gastkolumne
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Verdrehte Burka-Debatte

Unterdrückt, schlecht integriert, vom 
Mann oder Vater zur Vollverhüllung 
gezwungen: Stichworte, die in den  
Debatten über Nikabträgerinnen gerne 
fallen. Mit der druckfrischen Studie 
»Verhüllung – Die Burka-Debatte in 
der Schweiz« wollte unser Team vom 
Zentrum Religionsforschung Luzern 
genauer wissen, wie diese Lebensreali­
tät aussieht. Wir kontaktierten musli­
mische Schlüsselpersonen und Verbän­
de. Resultat: Rund 20 bis maximal 37 
vollverhüllte Frauen leben in der 
Schweiz. Studien in europäischen Län­
dern zeigen: Sie sind mehrheitlich im 
Westen sozialisiert, oft sehr gut gebil­
det und tragen den Nikab aus Über­
zeugung. Viele konvertierten erst als 
junge Erwachsene zum Islam. Manche 
geben die Praxis wieder auf. 
 Vieles davon zeigte sich auch im Ge­
spräch mit einer befragten Nikabträge­
rin. Sie entschied sich aus Frömmig­
keit, den Nikab zu tragen, verbunden 
mit dem Wunsch, ihr Äusseres nicht in 
der Öffentlichkeit zu zeigen. Teile  
dieser Öffentlichkeit sehen Nikabträ­
gerinnen als Gefahr für die innere  
Sicherheit. Vielmehr aber sind es die 
Frauen, die verbalen und physischen 
Angriffen ausgesetzt sind, wenn sie 
sich ausser Haus bewegen. Durch  
Corona und mit der Maskenpflicht hat 
sich ihre Situation entspannt. 

Was will man folglich mit einem 
Burka-Verbot, wo es hier erstens kaum 
vollverhüllte Frauen gibt, zweitens kei­
ne Hinweise vorliegen, dass Frauen 
zum Tragen gezwungen werden? Wor­
um geht es in der Abstimmung am  
7. März wirklich? Es geht um Identität 
und »unsere« Werte. Was gehört an­
geblich zur Schweiz? Oder in diesem 
Fall – was angeblich bestimmt nicht? 
Cornelia Niggli, Studentin und Mitarbeiterin am 

Zentrum Religionsforschung der Uni Luzern
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Feministisch, tiefgründig und frech
Nach 32 Jahren 
wechselt der Verein 
FrauenKirche Zent-
ralschweiz Namen 

und Konzept. Neu heisst die FrauenKirche 
Zentralschweiz fra-z. Der Verein geht zu­
dem mit neuem Team und neuem Konzept 
in die Zukunft. fra-z ist gemäss eigenen 
Angaben »feministisch, tiefgründig und 
frech; ein bewegliches Frauen*netzwerk mit 
politischer Kraft, offen für Frauen* aller 
Weltanschauungen, Kulturen, Generatio­
nen und Lebensentwürfe.«

Die FrauenKirche Zentralschweiz baute 
feministisch-theologische Kompetenzen 
auf, die heute fast jede Zentralschweizer 
Pfarrei belebten, heisst es in einer Medien­
mitteilung. Mit Gottesdiensten, beispiels­
weise für früh verlorene Kinder, Ritualen zu 
besonderen Momenten im Jahreslauf, theo­
logischer Bildung und Stellungnahmen sei 

die FrauenKirche immer ein wesentlicher 
Teil der Zentralschweizer Frauen*bewe­
gung gewesen. 

Nun will die fra-z Frauen*Räume schaf­
fen mit Veränderungskraft, mit Symbol- 
und Ritualkompetenz, für Religionsfähig­
keit und Religionskritik, Gemeinschaftssinn 
und Kirchentradition. Zur Begründung 
dieses erweiterten Profils heisst es: »Frau­
en* wollen frauen*gerechte Spiritualität, 
Religion und Austausch über Sinn. Sie su­
chen auch heute Gerechtigkeit und ge­
meinsames Handeln.« Darum will das 
fra-z als Projektnetzwerk ein bewegliches 
Frauen*zentrum in der Zentralschweiz für 
selbstbestimmte, solidarische Veranstaltun­
gen, Projekte und Impulse sein. Willkom­
men sind alle Ressourcen von A bis Z. Wei­
tere Infos: frauenkirche-zentralschweiz.ch 
und bald auf fra-z.ch (noch nicht online)	
� Wolf Südbeck-Baur

IN MEMORIAM 
Leo Karrer (1937–2021)
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Rebellisch, religiös, widersprüchlich, Zensur, frei – so beschreibt Fotokünstlerin Niloufar Banisadr den Einfluss  
ihrer iranischen Wurzeln auf ihr Werk. Fragen an eine Wandlerin zwischen zwei Religionen und Kulturen 

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Niloufar Banisadr, Sie sind Foto-
Künstlerin mit iranischen Wurzeln und ha-
ben den Iran 2003 verlassen. Heute leben 
und arbeiten Sie in Paris. Kürzlich erst haben 
Sie in Genf Fotos aus der Serie »Mes Voyages« 
(Meine Reisen, 2015-2017) ausgestellt. Sie 
zeigen zum Beispiel Selbstporträts, die Sie 
mit Kopftuch in ein gotisches Kirchenschiff 
hineinprojezieren. Inwiefern beeinflussen 
Ihre iranischen Wurzeln Ihre Kunst heute? 
Niloufar Banisadr: Den Einfluss meiner 
iranischen Wurzeln fasse ich in fünf Wor-
ten zusammen: religiös, widersprüchlich, 
Zensur, rebellisch, Freiheit und Prägung 
durch mein neues Leben in Europa. Wer 
seine Heimat, sein Herkunftsland verlässt, 
sucht einen neuen Sinn der Zugehörigkeit, 
eine neue Heimat, ohne seine eigenen 
Wurzeln zu kappen und zu vergessen. Als 
Fotokünstlerin mische ich darum symbol- 
trächtige Bilder und Elemente der beiden 
Kulturen, in denen ich zuhause bin. Damit 
kann und will ich keine richtigen oder fal-

schen Sicht- und Verhaltensweisen um-
schreiben. Da bin ich sehr zurückhaltend. 
In der Serie »Mes Voyages« kommt zum 
Ausdruck, wie ich im Iran aufgewachsen 
bin mit Kopftuch und Tschador etcetera. 
Die Fotoserie legt aber auch Widersprüche 
im Iran offen wie die Zensur. So kann auch 
die Serie »The Polish Chair« (1999-2001) 
einen Echoraum für Vorstellungswelten 
von Zensur eröffnen, weil es im Iran verbo-
ten ist, den Körper von Fotomodellen ab-
zubilden. Darum ersetzt der Stuhl den 
Körper meiner Fotomodelle. 

Wie und wo zeigt sich der Einfluss europä-
ischer Kultur in ihren Werken? 
In Europa bin ich viel in Museen unter-
wegs, schaue mir Kunstwerke wie zum Bei-
spiel Leonardo da Vincis Mona Lisa mit 
ihrem geheimnisvollen Lächeln an ebenso 
wie westliche Architektur. So entsteht eine 
kulturelle Durchmischung, die deutlich 
macht, dass ich nun schon seit einigen Jah-

ren in einem neuen Land, einer für mich 
neuen Kultur lebe. Diese Doppelkultur ist 
für mich bereichernd und macht mich 
glücklich. 

Ein gutes Beispiel für diese kulturelle Durch-
mischung ist ihr Selbstporträt aus der Serie 
»Mes Voyages« mit dem Titel »The Wall« … 
Ich denke, Menschen, die ihr Land verlas-
sen haben, haben Heimweh. So wollte ich 
symbolträchtige, prägende Bilder meines 
Landes wachrufen. Unter dem Titel »The 
Wall« zeigt das Bild ein Selbstporträt mit 
nacktem Oberkörper unter dem Kopftuch 
vor der Mauer des Pariser Louvre. Über 
dem Mund habe ich eine Lotus-Blüte – sie 
ist im Iran eine heilige Blume – hinein-
montiert. Das symbolisiert, dass die Stim-
me der iranischen Frauen hier in Europa 
nicht von allen gehört wird. Die Frauen 
sind recht- und sprachlos. Die Fotocollage 
ruft hingegen die hochzivilisierte Kultur 
und Geschichte Irans in Erinnerung und 
kontrastiert sie mit der Art und Weise, wie 
ich heute hier in Europa lebe. Mit der Se-
rie »Mes Voyages« möchte ich Bilder zei-
gen, die mich in Europa inspirieren – wie 
zum Beispiel eine christliche Kirche – und 
die mich an meinen iranischen Hinter-
grund erinnert. Dabei habe ich das alte 
Persien im Blick, das bereits im 11. Jahr-
hundert beispielsweise mit dem Dichter 
Omar Chayyām (1048-1131) eine blühen-
de Hochkultur entwickelt hatte. Das Bild 
ist eine Hommage an diese Zeit kultureller 
Hochblüte im Iran. 

Ist Ihre künstlerische Annäherung an Frau-
enfragen wie beispielsweise die Selbstporträts 
mit Tschador politisch motiviert? 	
Das möchte ich verneinen, obwohl ich weiss, 
dass viele, die diese Selbstporträts betrach-
ten, die Bilder politisch verstehen wollen. 
Ich mag aber politisch motivierte Botschaf-
ten nicht. Ich habe mit meinem künstleri-
schen Schaffen keinerlei politische Absich-
ten, auch wenn mich Journalisten in Europa 
häufig unter der Rubrik »Politische Kunst« 
einordnen. Zu meinem eigenen Schutz leh-
ne ich diese Kategorisierung ab. So will ich 

Fotokünstlerin Niloufar Banisadr zitiert mit »voiles aux vents« Saint Exupery: »Das ist mein 
Geheimnis. Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für das Auge unsichtbar«

»Hommage an die Schönheit«
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»Hommage an die Schönheit« mit meiner Kunst, mit meinen Selbst- 
porträts nicht sagen, der Schleier ist gut oder 
schlecht. Denn unter dem Schleier ist trotz-
dem westlich orientiertes Leben möglich. 
Ich kombiniere und vermische diese beiden 
unterschiedlichen Arten von Leben. Genau 
das ist es, was ich sagen und deutlich ma-
chen möchte. Das öffentliche und das priva-
te, familiäre Leben unterscheiden sich im 
Iran sehr. 

Können Sie mehr zu den Unterschieden sagen?
Im häuslichen, familiären Innenbereich des 
Lebens ist keine Verschleierung nötig. 
Man kann trinken, man kann tanzen, man 
kann westliche Musik hören. Draussen in 
der Öffentlichkeit müssen Frauen einen 
kleinen Schal tragen. Im Gegensatz zu 
meiner Jugend ist es jetzt erlaubt, westliche 
Musik zu hören; es gibt viele Popkonzerte 
im Iran. Heute ist vieles möglich, was vor 
30, 40 Jahren verboten war. Diese Unter-
schiede von Nacktheit und Bedecktheit 
möchte ich mit meinen Bildern und spezi-
ell mit der Serie »Mes Voyages« in Szene 
setzen. Der Betrachter, die Betrachterin 
sieht die Kirche, die Schönheit der Archi-
tektur, man sieht Jesus, die Schönheit der 
Farben Blau, Kobald und Gold, man sieht 
die Schönheit des Lichts und des Bildes, 
aber keine Botschaft. Man sieht nur, wie all 
das dem Betrachter, der Betrachterin ein 
Gesprächsangebot macht. Darum geht es. 

Sehen Sie Gemeinsamkeiten zwischen Ihrer 
iranischen Herkunftskultur und dem europä-
ischen Lebensstil?
Die Französische Revolution ist ein we-
sentlicher Teil des Selbstverständnisses der 
Franzosen. Anders als in Deutschland, 
England oder in der Schweiz ist Revolte, 
Protest und Widerstand ein Wesenszug 
der französischen Bevölkerung, der sich 
wie ein roter Faden durch ihre Geschichte 
und Kultur zieht. Aktuell sind es die Gelb-
westen und die vielen Kritiker*innen der 
Corona-Politik von Präsident Macron. 
Eine Sache fällt mir auf: Es liegt sowohl in 
der iranischen als auch der französischen 
Kultur, nie zufrieden zu sein mit der Regie-
rung, den Umständen und Bedingungen, 
unter denen wir zusammenleben. 

Wie unterscheiden sich die beiden Kulturen?
Es gibt einen grossen Unterschied: Eine 
schlechte Angewohnheit der Iraner*innen 
ist, dass sie dem Gesprächspartner oft ins 
Wort fallen und ihn oder sie korrigieren im 
Blick auf den vermeintlich richtigen Le-
bensstil. In Westeuropa sind die Leute de-
mokratischer, liberaler. Selbst wenn sie Le-
bensstil und Haltungen des Gegenübers 
nicht teilen, tolerieren sie andere Lebens-
stile und akzeptieren dies. Wenn hier je-
mand zum Beispiel mit vielen Tattoos auf 
dem Körper leben will, heisst es, das ist 
dein Weg, gut, ok. Im Iran ist das unmög-
lich. Dort wird man ständig beurteilt und 
verurteilt. Das tut mir weh und ist verlet-
zend. Ein weiterer schwieriger Punkt: In 
Iran vertrauen sich die Menschen gegen-
seitig nicht. Es herrscht eine Atmosphäre 
der Angst. Die Menschen im Iran müssen 
mit dieser Angst leben. Sie schlägt sich in 
allen Lebensbereichen nieder und prägt 
Kunst, Film, Literatur oder Journalismus, 
einfach alles. Zugleich haben sich die meis-
ten ans Leben mit der roten Linie ge-
wöhnt, so dass es kaum mehr als Problem 
erlebt wird. 

Wie spiegeln sich heute die Erfahrungen Ihres 
Lebens – geboren in eine einst einflussreiche 
Familie, Auswanderung, Studium und Leben 
in Frankreich – in Ihrer künstlerischen Arbeit?
Aus meiner Sicht bin ich auch nach 22 
Künstlerjahren eine Anfängerin, weil ich 
noch mehr Erfahrungen sammeln muss. 
Wer als Künstler*in denkt, er oder sie sei am 
Ziel seiner oder ihrer Entwicklung und Vi-
sionen, tritt auf der Stelle und kommt künst-
lerisch nicht weiter. In Europa musste ich 
bei null anfangen. Meine Erfahrungen 
fliessen in eine andere, erweiterte Denkwei-

se ein, die sich in neuen Projekten nieder-
schlägt. Früher hatte ich nie den Mut, nack-
te Körper zu zeigen, heute beschäftigt mich 
diese künstlerische Dimension intensiv. Das 
ist für mich eine Revolution.

In westlichen Ländern ist Nacktheit und Se-
xualität öffentlich omnipräsent …
… mich interessiert heute die Schönheit 
des weiblichen Körpers, und warum soll 
diese Schönheit nicht gezeigt werden? Den 
Einwand, dass der weibliche Körper vor al-
lem in der Werbung zum Objekt degra-
diert wird, teile ich. Haben wir jedoch ein 
positives Verhältnis zu dieser Schönheit, 
sehe ich keinen Grund, sie nicht öffentlich 
darzustellen und zu zeigen. Jede/r mag 
schöne Körper, schöne Augen, die Schön-
heit der Natur etcetera. Schönheit ist ein 
positiver, bereichernder Wert. Meine foto-
künstlerische Arbeit soll eine Hommage 
an die Schönheit sein. � u

�
niloufarbanisadr.com

La mur. »Die Lotus-Blüte über dem Mund symboli-
siert, dass die Stimme der iranischen Frauen in  
Europa nicht gehört wird«. Niloufar Banisadr lebt 
seit 2003 in Frankreich. Mit ihrer Fotokunst kombi-
niert sie die iranische und europäische Kultur. Ihre 
Ausstellungen u.a. in der Schweiz, in den USA und 
in Dubai finden viel Beachtung.

Mes voyages. Mit der Serie lädt die Künstlerin ein 
zum Gespräch über kulturelle Brüche und zugleich 
über die Schönheit der Architektur und der Farben.
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Darf das Alter Entscheidungskri­
terium für Intensivbehandlung sein?

Das Alter für sich betrachtet darf bei der 
Triage kein Kriterium sein. Dies wäre ein 
Verstoss gegen das verfassungsrechtlich 
verankerte Diskriminierungsverbot. 
Das entscheidende Kriterium bei der Tria­
ge ist gemäss weithin anerkannter medi­
zin-ethischer Überlegungen die kurzfristi­
ge Überlebensprognose. Dies halten auch 
die sogenannten »Triage-Richtlinien« der 
SAMW und der SGI fest. 

Für den Entscheid, jemanden nicht intensivmedizi­
nisch zu behandeln, muss eine stark erhöhte Sterblichkeit 
trotz Intensivtherapie gegeben sein. Ein hohes Alter al­
lein ist kein Indiz dafür, dass die kurzfristige Überlebens­
prognose schlecht ist. 

Ein wichtiges Indiz für erhöhte Sterblichkeit ist die al­
tersbedingte Gebrechlichkeit: Je gebrechlicher eine älte­
re Person, desto eher ist davon auszugehen, dass ihr eine 
Intensivtherapie mehr schadet als nützt. Zur Bewertung 
der altersbedingten Gebrechlichkeit nutzen Fachperso­
nen seit Jahren die sogenannte »Klinische Fragilitätsska­
la«, die ab 65 Jahren angewendet werden kann. 

Eine wenig ausgeprägte Gebrechlichkeit (tiefer Wert 
auf der Skala) spricht für bessere Überlebenschancen. In 
Kombination mit einem sehr hohen Alter sinkt die Über­
lebenswahrscheinlichkeit allerdings erfahrungsgemäss, 
was bei Triage-Entscheidungen Beachtung finden muss 
und deshalb in den »Triage-Richtlinien« für die Fachper­
sonen entsprechend festgelegt ist. Altersangaben sind 
sinnvoll, weil sie der Beurteilung eines anderen für die 
Triage relevanten Kriteriums dienen. 

Die Richtlinien sind jedoch nicht als starre Checkliste 
zu verstehen, sondern als Hilfestellung für erfahrene 
Fachpersonen.� u

Triagerichtlinien entstehen in einem 
Spannungsfeld zwischen Religion, Ethik 
und Recht. Im Recht enthalten ist der ge­
meinsame Wertekanon, auf den sich eine 
pluralistische Gesellschaft verständigt hat. 
Das Recht setzt somit Grenzen und bildet 
den Rahmen, den Triagerichtlinien mit re­
ligiösen und/oder ethischen Werten aus­
füllen können.

Altersdiskriminierung ist nach der 
Schweizer Bundesverfassung verboten (Art. 8 Abs. 2 
BV). Das Alter alleine darf deshalb beim Entscheid über 
die Verteilung intensivmedizinischer Versorgung nie aus­
schlaggebend sein. Vielmehr ist bei Engpässen auf die 
Überlebenschancen abzustellen, die im konkreten Ein­
zelfall abgeklärt werden müssen.

Manchmal wird das Alter als Triagekriterium auch da­
mit begründet, ältere Menschen würden nach einer in­
tensivmedizinischen Behandlung mehr leiden, was ihnen 
erspart werden sollte. Damit werden zwei unterschiedli­
che Themen miteinander vermengt: Überlebenschancen 
einerseits und Lebensqualität nach der Behandlung an­
dererseits. Dieser zweite Aspekt impliziert zugleich die 
Frage, welches Leben als lebenswert gilt. Eine solche Be­
wertung ist nicht nur aus religiös-ethischer Sicht proble­
matisch, sondern wiederum auch verfassungswidrig: Je­
der Mensch hat ungeachtet seiner Lebensqualität ein 
Recht auf Leben (Art. 10 Abs. 1 BV). Gebrechliches Le­
ben hat keinen geringeren Wert als gesundes. Ob ein 
Mensch nach einer Behandlung mit einer geringeren Le­
bensqualität zu leben bereit ist, muss er für sich selber 
entscheiden (abgesehen vom Rechtlichen sollte dieser 
Entscheid dem medizinische Personal auch nicht zuge­
mutet werden).� u
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Thomas Gruberski, 
Leiter Ressort Ethik, 
Schweizerische Akade-
mie der Medizinischen 
Wissenschaften

Mark-Anthony 
Schwestermann, lic.
iur., Advokat und Dok-
torand am Europainsti-
tut der Universität Basel

Überlebensprog­
nose entscheidet

Nein, jeder hat 
Recht auf Leben

Wenn die Covid-Fallzahlen steigen, sinkt das Angebot von freien Intensivpflegebetten, so dass im Extremfall 
mit Hilfe einer Triage eine Auswahl getroffen werden muss. Darf das Alter eine Rolle spielen beim  
Entscheid, wer eine intensivmedizinische Versorgung erhält, wenn die Ressourcen nicht für alle ausreichen?
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Aus buddhistischer Sicht ist Geduld ein wichtiger 
Bestandteil sinnvollen Verhaltens: Dabei gilt es 
Zorn und Wut zu vermeiden. Denn Zorn gilt als 

das stärkste der sogenannten »störenden Gefühle« und 
kann alle guten Energien und dauerhafte Freundschaften 
im Handumdrehen zerstören. Daher nennt Buddha den 
Zustand der Geduld das »schönste, aber auch schwierigs-
te Gewand, das man tragen kann.« 

Geduld als Mittel gegen Zorn
Im Umgang mit Zorn rät Buddha dazu, Abstand zu ge-
winnen, achtsam zu sein und Situationen zu vermeiden, 
in denen er entsteht, oder, wenn er mal entstanden ist, sich 
nicht mitreissen zu lassen. Dabei hilft das Wissen, dass je-
des schwierige Gefühl bedingt und vergänglich ist – es 
war fünf Minuten vorher nicht da und wird erfahrungs-
gemäss in fünf Minuten auch wieder verschwunden sein. 
Es lohnt sich nicht, ihm zu folgen und sich selber oder 
anderen zu schaden. Ist man bereits geduldig und darin 
geübt, Zorn zu erkennen, noch während er entsteht, kann 
man seine Energie auch für etwas Sinnvolles nutzen: 
Statt sich einem Wutanfall hinzugeben und sich drama-
tisch zu verhalten, kann man den Garten umgraben oder 
den Keller entrümpeln. Auf der höchsten Ebene von 
Buddhas Belehrungen, dem Vajrayana oder Diamant-
weg-Buddhismus, erkennt man schliesslich, dass dem 
Zorn eine Weisheit innewohnt: die sogenannte spiegelg-
leiche Weisheit, dank der man Situationen so klar erfas-
sen kann wie in einem Spiegel und entsprechend richtig 
handelt. Zorn lässt sich so umwandeln, seine Kraft wird 
zu einem Rohstoff für Erleuchtung. 

Um Geduld mit sich selbst und anderen zu entwickeln, 
hilft das Verständnis von Ursache und Wirkung: Alles, 
was wir denken, tun oder sagen, hat eine Auswirkung. 
Wir erschaffen uns unsere Welt selber: Erleben wir unan-
genehme Zustände, haben wir früher dafür die Samen 

gesät, erleben wir Glückszustände, 
gehen sie auf frühere Handlungen 
zurück. Wir verstehen: alles, was wir 
erleben, hat mit uns selbst zu tun, 
und wird nicht von äusseren Kräften 
verursacht. Dies macht uns eigenver-
antwortlich: weil wir selber schwieri-
ge Lagen erschaffen haben, können 
wir diese auch durch eigene Kraft 
beseitigen. Dabei gibt Buddha Rat-
schläge, wie wir uns mit Körper, 
Rede und Geist sinnvoll verhalten. 

Im Umgang mit schwierigen Personen denken wir da-
ran, dass alle Wesen Glück haben und Leid vermeiden 
wollen, sich aus Unwissenheit statt aus Bosheit schädlich 
verhalten – und sich damit selber grossen zukünftigen 
Schaden zufügen. Damit sind sie eher Patienten, denen 
es zu helfen gilt, als Feinde. So entwickeln wir Mitgefühl 
und können verhindern, dass jemand sich selbst und an-
deren schadet. Denn Geduld heisst im Buddhismus 
nicht, etwas unbedingt ertragen oder erdulden zu müs-
sen, sondern sich unter schwierigen Bedingungen um-
sichtig zu verhalten und die Lage unvoreingenommen 
anzugehen. 

Auch bei Corona hilft Geduld
Dazu gehört Ausdauer: Da negative Gefühle und Situa-
tionen wieder vorbeigehen, können wir uns darin üben, 
dem Unangenehmen nicht zu viel Beachtung zu schen-
ken. Wir bleiben einfach stur bei dem, was gerade vor der 
Nase liegt, und steigen nicht auf eigene oder fremde 
»Trips« ein. Je weniger Energie wir in etwas Negatives 
reingeben, desto weniger Kraft erhält es, wird immer 
schwächer und eines Tages ganz verschwunden sein.

Auch die aktuelle Pandemie ist ein Phänomen, das be-
dingt und vergänglich ist und sich mit Geduld, Mitgefühl 
und Ausdauer bewältigen lässt. Geduld und Ausdauer etwa 
den Einschränkungen unseres Alltags gegenüber, Verständ
nis und Mitgefühl gegenüber dem Leid oder den Ängsten 
von anderen. Dies im Wissen, dass unser Geist so ist wie 
der Raum: alles durchdringend, strahlend und nicht gebo-
ren oder zusammengesetzt, so dass er auch nicht sterben 
oder zerstört werden kann. Mit dieser Sichtweise können 
wir uns überall auf Stärken konzentrieren und etwas Positi
ves in die Welt setzen, statt nur Probleme zu sehen.  � u

Nathalie Matter ist seit 21 Jahren prak-
tizierende Diamantweg-Buddhistin in Bern   

Die neue Rubrik WertLos: Die Redaktion 
wählt per Los einen Wert aus, der in den 
Religionen wichtig ist und beauftragt ei-
ne*n Autor*in aus einer der Religionen, 
die in der Schweiz präsent sind.

KOLUMNE VON NATHALIE MATTER

Geduld - buddhistisch
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Corona sei eine Erfindung der Pharmariesen. Wer erkrankt, büsse für seine Sünden. Wer derartigen Verschwö­
rungserzählungen anhängt, ist auf dem Holzweg. Eine Gefahr für das gesellschaftliche Leben sind sie gleichwohl

Von Jacqueline Straub

Hitler war ein Segen im Vergleich zur 
Kommunistin Merkel, denn sie 
plante mit Aids einen globalen Völ-

kermord von sieben Milliarden Men-
schen«, sagte der vegane Koch und Ver-
schwörungsanhänger Attila Hildmann auf 
einer »Querdenker«-Demonstration in 
Deutschland. Für solche Aussagen wird er 
bejubelt. Bei Anti-Corona-Demos laufen 
Esoteriker, Impfgegner, Corona-Skeptiker, 
Corona-Leugner und Rechtsradikale Seite 
an Seite. Im echten Leben haben diese 
Gruppierungen kaum Gemeinsamkeiten, 
doch in der Corona-Pandemie spannen sie 
zusammen.

Eine repräsentative Befragung der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung aus dem Jahr 2020 
ergab, dass 30 Prozent der Bevölkerung 
Verschwörungstheorien für »wahrschein-
lich richtig oder sicher richtig« halten, 11 
Prozent der Befragten sind sogar über-
zeugte Verschwörungstheoretiker. »Die 
Zahlen in der Schweiz sind vermutlich 
ähnlich hoch«, sagt Religionsexperte Ge-
org O. Schmid von der Infostelle Relinfo in 
Rüti ZH. 

Besonders populär sind in der Schweiz 
globale Verschwörungstheorien, welche 
hinter dem Weltgeschehen üble Mächte 
vermuten: Etwa Juden, Freimaurer, Bilder-
berger, Illuminati oder ausserirdische Rep-
tiloiden. Es gibt aber auch Verschwörungs-
gläubige, die sich mit medizinischen 
Fragen beschäftigen, etwa mit den angeb-
lich schädlichen Wirkungen von Impfun-
gen, Kondensstreifen oder dem Mobil-
funkstandard 5G. 

»Verschwörungserzählungen sind nicht 
neu. Ausser 5G, das kam dazu«, bestätigt 
auch Giulia Silberberger, die gegen ideo-
logischen Missbrauch kämpft und jähr-
lich den »Goldenen Aluhut« an Ver-
schwörungsgläubige verleiht. Schon beim 
Ausbruch von Ebola in Westafrika wurde 
behauptet, so berichtet die Gründerin der 
Organisation Der goldene Aluhut weiter, 
dass Microsoft-Gründer Bill Gates das Vi-
rus erfunden habe, um die ganze Welt zu 

chippen. Verschwörungsgläubige schöp-
fen aus einem bestehenden Pool von Des-
informationen, und deren Vorstellungen 
seien im Einzelnen sogar widersprüchlich, 
erklärt Silberberger.

Falsche Aussicht auf heile Welt
Während des Lockdowns wurde die rechts-
extremistische und antisemitische Ver-
schwörungsbewegung QAnon, die 2016 
mit dem Wahlsieg von Donald Trump in 
den USA aufkam, in der Schweiz sehr po-
pulär. Es wurde verkündet, dass der Lock-
down von Trump und Putin dazu genutzt 

werde, mit den bösen Weltherrschern und 
Kinderfolterern aufzuräumen und eine 
bessere Welt zu errichten. Zu den Feinden 
zählen dabei US-Demokraten, Hol-
lywood-Stars, aber auch Angela Merkel 
oder der Papst. »Dass davon nichts einge-
treten ist«, so Sektenkenner Schmid, »hat 
viele QAnon-Anhänger enttäuscht«.

Antisemitische Verschwörungsideen gab 
es auch schon in der Pestzeit im 14. Jahr-
hundert. Tausende Juden zahlten mit ih-
rem Leben. »Auch im Zusammenhang mit 
der Spanischen Grippe blühten Verschwö-
rungserzählungen auf. Ähnliches kann in 
Kriegszeiten beobachtet werden«, so der 

Das Auge der Vorsehung und die lateinischen Schriftzüge sind Teil der Ein-Dollar-Note und gelten 
Verschwörungstheoretikern als Beweis einer weltweiten Verschwörung des Illuminatenordens 
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Religionsexperte Schmid. »Das Phänomen 
Verschwörungsglaube zieht sich quer 
durch die Gesellschaft – durch alle Alters- 
und Einkommensgruppen«, so Katharina 
Nocun, ehemalige Politikerin in Deutsch-
land und Mitautorin des Buchs »Fake 
Facts. Wie Verschwörungstheorien unser 
Denken bestimmen«. Studien zeigen, dass 
in Krisensituationen manche Menschen 
anfällig für Narrative sind und Krisenzei-
ten als Kontrollverlust wahrnehmen. Der 
Kontrollverlust zeige sich auf vielen Ebe-
nen: Kontakteinschränkung, wirtschaftli-
che Unsicherheit oder das Tragen von 
Masken. »In solchen Situationen sehen ei-
nige Menschen Muster, wo gar keine sind. 
Sie wittern dann Verschwörung, wo es kei-
ne gibt«, sagt Nocun. Der Glaube an Ver-
schwörungen sei sehr oft Ausdruck eines 
anderen, tieferliegenden Problems, unter-
streicht Silberberger. 

Freund-Feind-Raster verblendet
Verschwörungsideologien reduzieren die 
Komplexität der Realität, bieten einfache 
Antworten und schaffen eine Aussicht auf 
eine heile Welt. Dabei wird mit Heldenge-
schichten und einem starken Freund-
Feind-Raster gearbeitet. »Das spricht an-
deren die Menschlichkeit ab und erklärt sie 
zu Verrätern«, sagt Nocun. Anführer von 
Verschwörungsglauben geben vor, was die 
Wahrheit ist und entscheiden, wer als 
feindlich einzustufen gilt. »Da besteht eine 
grosse Gefahr, dass es mit einer Radikali-
sierung einhergeht, weil etwa Politik, Wis-
senschaft oder Medien pauschal als Teil 
der Verschwörung angesehen werden«, sagt 
die Buchautorin. 

Die Reduzierung von Komplexität und 
das Versprechen einer besseren Welt sind 
traditionell wesentliche Funktionen von 
Religion. »Verschwörungstheorien sind 
heute so populär, weil sie eine Art Ersatz-
religion für säkulare Menschen darstellen«, 
sagt Schmid. Kirchen und Religionen gel-
ten dabei als Teil der Verschwörung, die zu 
bekämpfen ist. Gleichzeitig treten auch in 
fundamentalistischen kirchlichen Kreisen 
Verschwörungsmythen auf. Gängige Theo-
rien werden aufgenommen und ans eigene 
Weltbild angepasst. Der Verschwörer ist 
dabei Satan oder der Antichrist. Damit 
dieser nicht gewinnt, sind religiöse Bekeh-
rung und entsprechender Lebenswandel 
notwendig.

Im Denken der Verschwörungsideolo-
gen existieren gewisse Probleme wie etwa 
der Klimawandel oder Covid-19 gar nicht. 

Antisemiten, die Indienstnahme des Coro-
na-Stresses der Gesellschaft durch ›Reichs-
bürger‹ und andere rechtsradikale Gruppen 
deuten darauf hin«, schreiben sie in der 
Frankfurter Allgemeine Zeitung. Auch die 
Historikerin Ariane Tanner sieht in den 
Verschwörungsanhängern eine Destabili-
sierung der Demokratie: »Aus Existen-
zängsten muss kein Rechtsextremismus re-
sultieren. Aus einer Wirtschaftskrise folgt 
kein Antisemitismus. Hass ist kein Men-
schenrecht«, schreibt sie auf der Plattform 
Infosperber. Inzwischen stuft das Landes-
amt für Verfassungsschutz in Baden-Würt-
temberg als erstes Bundesland in Deutsch-
land die »Querdenker«-Bewegung als 
Beobachtungsobjekt ein. Denn die Gruppe 
radikalisiere sich und sei durch Extremis-
ten unterwandert. 

Präventionsarbeit ist wichtig
Bei Rechtsextremen sind Verschwörungs-
mythen schon lange bekannt: Sie wittern 
eine jüdische Weltverschwörung und legi-
timieren Gewalt, um gegen die »böse« Re-
gierung zu kämpfen. So tötete ein rechts-
extremer Attentäter im Oktober 2019 vor 
einer Synagoge in Halle zwei Menschen 
und dachte, er würde die Welt aus den 
Händen der Juden befreien. 

»Mord deuten solche Menschen in Not-
wehr um. Sie sehen sich nicht als Täter, 
sondern als Helden«, sagt Nocun. »Men-
schen, die an Verschwörungsmythen glau-
ben, haben eine höhere Gewaltbereitschaft. 
Wenn jemand einmal verschwörungsideo-
logische Inhalte verbreitet, heisst das aber 
noch nicht, dass dieser sich derart radikali-
siert hat.« 

Dennoch müsse man sich damit ausein-
andersetzen, wie Menschen, die sich im 
Zuge der Pandemie radikalisierten, wieder 
deradikalisiert werden können. »Es braucht 
Präventionsarbeit«, sagt Silberberger, die  
regelmässig Vorträge (z.B. auf YouTube) 
zum Thema hält. Sie bringt schon Kindern 
bei, wie sie Fake News erkennen und wie 
Faktenchecks funktionieren. »Es bietet 
sich an, mit den Verschwörungsgläubigen 
eine gemeinsame Gegenrecherche zu ma-
chen. Dann sieht man, welche Quellen ver-
wendet wurden.«

Georg O. Schmid geht davon aus, dass 
die Beliebtheit von Verschwörungserzäh-
lungen nach Abklingen der Corona-Krise 
zurückgehen wird. Giulia Silberberger, die 
selbst den Fesseln einer Sekte entkommen 
ist, widerspricht: »Die Büchse der Pandora 
ist geöffnet.«� u

Diese seien nur Erfindungen der Ver-
schwörer, was aber fatale Auswirkungen 
haben kann: »Wer etwa keine Maske trägt, 
weil er glaubt, dass es Corona nicht gibt, 
gefährdet dadurch andere und riskiert, 
selbst krank zu werden«, sagt Nocun.

Verschwörungsgläubige sehen sich als 
Opfer einer unterdrückenden Regierung. 
So verglich sich auf einer »Querden-
ker«-Veranstaltung in Deutschland eine 
22-jährige Frau mit Sophie Scholl. Ein 
11-jähriges Mädchen sagte, sie fühle sich 
wie das jüdische Mädchen Anne Frank. 
»Es ist paradox, dass auf den Corona-De-
mos einige mit gelben Sternen auf der 
Brust herumlaufen und gleichzeitig die Ju-
den als Weltverschwörer ansehen«, sagt 
Silberberger. Bilder aus der NS-Zeit sind 
Alltag bei Kundgebungen von Verschwö-
rungsideologen. »Kinder von Verschwö-
rungsideologen können sich nicht frei und 
glücklich entwickeln. Sie haben Angst vor 
Impfungen und einer Diktatur«, sagt Giu-
lia Silberberger. Es werde viele zerstörte 
Kinderseelen geben, die später therapeuti-
sche Hilfe benötigten. »Die Gruppen, die 
als Drahtzieher vermeintlicher Verschwö-
rungen gebrandmarkt werden, sind oft gar 
nicht mächtig. Häufig geht es um antise-
mitische Stereotype«, betont Nocun.

Auf Corona-Demonstrationen finden 
sich viele Menschen mit antidemokrati-
schen, nationalistischen, rassistischen und 
antisemitischen Neigungen, die dem radi-
kalen Verschwörungsanhänger Attila 
Hildmann zustimmten, als er im Frühjahr 
die Demokratie für beendet erklärte und 
eine Diktatur ausrief. Die zusammenge-
bastelten Wahrheiten sind Radikalisie-
rungsbeschleuniger und mobilisieren Men-
schen, die die Demokratie nicht nur in 
Frage stellen, sondern auch gegen sie vor-
gehen. Die Historikerin Birte Förster und 
der Soziologe Armin Nassehi beantworten 
die Frage, ob die Demokratie durch Coro-
na-Leugner und ihre Trittbrettfaher in 
Gefahr sei, tendenziell mit Ja. »Der geziel-
te wie unbedarfte Schulterschluss von 
selbsternannten ›Querdenkern‹ mit hasser-
füllten Verschwörungstheoretikern und 
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Katharina Nocun, 		
Pia Lamberty
Fake Facts. 
Wie Verschwörungstheorien 
unser Denken bestimmen, 352 
Seiten, Quadriga 2020
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Zwar ist in der öffentlichen Debatte in diesen Coronazeiten viel von Sterben und Tod die Rede.  
Doch die mystische Dimension fällt unter den Tisch, obwohl ein sinnstiftendes Verhältnis dazu existenziell bedeutsam ist

Von Amira Al-Jabaji

Als im Herbst 2019 das Thema «Nah-
tod-Erfahrung und Mystik» für die 
Ranfter Gespräche 2020 festgelegt 

wurde, hatte niemand geahnt, dass die Welt 
wenige Monate später von einer Pandemie 
überzogen würde, welche das Thema »Tod 
und Sterben« wieder auf die tägliche Agen-
da unserer Gesellschaft hieven würde. Die 
in den letzten Jahren verstärkten Anstren-
gungen der Spitäler im Bereich der Palliati-
vmedizin, der Aufbau von Spiritual Care 
und die Debatte um den assistierten Suizid 
haben das Thema »Tod« zwar wieder ver-
mehrt in die Öffentlichkeit getragen, es be-
hielt aber oft den Anstrich einer akademi-
schen Fachdebatte, welche vornehmlich von 
Medizinerinnen, Ethikern, Juristinnen und 
Theologen geführt wurde. Das tägliche Ver-
melden der Anzahl Covid-Toten, die Dis-
kussion um die (stille) Triage und die Frage, 

ob man für eine intakte Wirtschaft Men-
schenleben opfern dürfe, hat überraschend 
schnell zu einer Enttabuisierung des The-
mas geführt. Kaum berührt von der öffent-
lichen Diskussion ist aber die mystische Di-
mension von Tod und Sterben. 

Dabei betonten die Referent*innen an 
den 3. Ranfter Gesprächen alle auf ihre 
Weise und mit ihren jeweiligen Zugängen 
als Theologinnen, Psychotherapeuten und 
als Kirchenhistoriker, wie existenziell be-
deutsam es ist, ein sinnstiftendes Verhält-
nis zu seinem Leben durch das Bewusst-
sein seiner eigenen Vergänglichkeit zu 
entwickeln.

Träume als Künder des Todes
Der erfahrene Psychotherapeut und Theo-
loge Franz-Xaver Jans berichtet Eindrück-

liches von Klient*innen, die ihm in ihren 
Träumen Übergänge beschrieben, etwa in 
einem Boot über ein Wasser setzten oder 
einen dichten Nebel durchquerten. Jans ist 
überzeugt, dass solche Traumbilder eine 
Vorbereitung auf das reale Sterben sein 
können. Tatsächlich verstarb in mehreren 
Fällen die Person kurze Zeit nach einem 
solchen Traum. »Aber man darf nun nicht 
zwingend solche Träume als Vorankündi-
gung des realen Todes verstehen. Sie kön-
nen auch auf einen symbolischen Tod hin-
weisen, wenn es etwa darum geht, etwas 
hinter sich zu lassen und in eine neue Le-
bensphase überzutreten.« 

Von verschiedenen Menschen, welche 
sogenannte Nahtod-Erfahrungen mach-
ten, präsentierte Franz-Xaver Jans sich 
stark ähnelnde Zeichnungen: Ein dunkler 
Tunnel, an dessen Ende gleissendes Licht 

Leben und Tod sind als Einheit zu betrachten. Darüber waren sich Monika Renz, Markus Ries, 
Brigitte Dorst und Franz-Xaver Jans im Gespräch mit Amira Hafner Al-Jabaji  einig.  
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Be prepared: Leben, Tod und Mystik ist. Tatsächlich gleichen sich Berichte über 
solche Visionen unabhängig von Umstän-
den, Alter, Geschlecht und Kultur der 
Menschen mit Nahtod-Erlebnissen. Uni-
sono berichten sie von einem Sog zum 
Licht, in den sie regelrecht hineingezogen 
worden seien, von einem Gefühl umfassen-
den Friedens und einer Existenz ausserhalb 
des eigenen Körpers. Viele berichten, dass 
sie nach diesem Erlebnis ihr Leben anders 
betrachteten, Prioritäten neu setzten, Be-
ziehungen besser lebten. Vor allem aber sa-
gen sie aus, dass sie fortan nicht nur keine 
Angst mehr vor dem Sterben hätten, son-
dern dem Tod gewissermassen freudig ent-
gegensehen würden.

Mittelalter: Tod stets vor Augen
Nicht unbedingt freudig, aber doch gelas-
sen sollte der Mensch im Mittelalter seinen 
Tod erwarten. Markus Ries, römisch-ka-
tholischer Theologe, Professor für Kirchen-
geschichte an der Universität Luzern, führ-
te anschaulich und äusserst unterhaltsam 
aus, was gutes Sterben im Mittelalter be-
deutete. Vor allem galt es den eigenen Tod 
stets vor Augen zu halten. »Memento 
mori« oder wie es heute wohl weitum bes-
ser verstanden wird: »Be prepared!« Der 
Tod kann jede und jeden jederzeit treffen. 

Bemerkenswerte Gemeinsamkeiten mit 
dem Spätmittelalter sieht Ries in der heu-
tigen Tendenz, die irdischen Belange rund 
um das Sterben bis ins Detail zu regeln. Ob 
dies in Form einer Beitragszahlung an eine 
Sterbeorganisation geschieht oder ob die 
eigene Beisetzung bis hin zur Auswahl der 
Musikstücke und der Anweisung, welche 
Kleidung die Trauergäste tragen sollen, 
festgelegt wird, »die Menschen damals wie 
heute wollen sich bis ins letzte Detail auf 
das ›richtige Sterben‹ vorbereiten.« Ist der 
Sterbeprozess einmal im Gang, so war es 
nach mittelalterlicher Manier aber nicht 
schicklich, sich noch mit irdischen Dingen 
zu befassen. Auch soll der Mensch nicht 
hadernd und angstvoll aus dem Diesseits 
scheiden, sondern im Vertrauen auf Gott 
dem Jenseits würdevoll entgegenblicken. 

Diesem Ideal entspricht Niklaus von 
Flüe, um dessen Gedenktag Ende Septem-
ber die Ranfter Gespräche jedes Jahr statt-
finden, nur in einer der beiden Beschrei-
bungen über sein Lebensende. Sie 
porträtiert den späteren Heiligen in der 
Stunde des Todes als einen Übermenschen, 
der sich mit grösster Geduld und Hingabe 
seinen Schmerzen und seinem Leid hin-
gibt und sie bis zum letzten Atemhauch 

sowie die Arbeit mit Symbolen und Träu-
men zur Anwendung.

Leben und Tod als Einheit
Leben und Tod sind zwei sich bedingende 
Tatsachen und somit als eine Einheit zu 
betrachten. Das ist eine Gemeinsamkeit 
aus den sonst sehr unterschiedlichen An-
sätzen der Referate. Die Besucher*innen 
der Ranfter Gespräche, die aus der ganzen 
Deutschschweiz angereist waren, erhielten 
weiterführende spirituelle Gedanken als 
Ergänzung zur öffentlichen Diskussion um 
Tod und Sterben. Damit ist es dem Zen-
trum Ranft gelungen, seine junge Tradition 
zu festigen. Sie sieht vor, Kultur, Wissen-
schaft, Politik und Spiritualität zusammen-
zubringen und dabei auch interreligiöse 
Begegnungen zu ermöglichen.                 u

Die 4. Ranfter Gespräche vom 24. bis 26. Sep-
tember 2021 werden das Thema »Träume und 
Spiritualität« vertiefen. Das genaue Pro-
gramm wird zu einem späteren Zeitpunkt 
publiziert. Aktuelle Informationen finden Sie 
unter https://zentrumranft.ch.
�

würdevoll erträgt. Der zweite Bericht be-
schreibt ihn hingegen als klagenden und 
verängstigen Mann, der im Angesicht des 
Todes leidvolle letzte Stunden durchlebt.

Sicht einer Sterbebegleiterin 
Monika Renz weiss, wie unterschiedlich 
Sterbeprozesse verlaufen können. Sie leitet 
die psychoonkologische Station am Kan-
tonsspital Sankt Gallen und hat schon Hun-
derte von schwerkranken Menschen beim 
Sterben begleitet. Ihr umfassendes Wissen 
aus Musiktherapie, Psychologie und Theo-
logie (in den beiden letzten hat sie promo-
viert) verbindet sie in der Sterbebegleitung. 
In mehreren Büchern hat sie ihre Erfah-
rungen mit Sterbenden dokumentiert. 

Aus ihnen bezieht Monika Renz auch 
ihren Sinn für Spiritualität und Mystik. 
»Diese Menschen können uns in besonde-
rer Weise lehren, was Jesus lebte: Mystik.« 
Die Beziehung zu Gott, den Jesus »Vater« 
nannte, versteht Monika Renz mystisch. 
Nach einem kurzen Überblick über das 
Historische an Jesus entfaltet sie ihre The-
se vom Mystiker: »Jesus war im Vater ver-
ankert. Genau dies erlaubte ihm, sich so 
souverän zu verhalten, wie er es tat. Er war 
mitten im Hier und Jetzt, › jenseits‹ der uns 
prägenden Lebens- und Denkmuster von 
Angst, Begehren und Macht.« Jesus nann-
te es das »Reich Gottes«. Sterbende wür-
den nonverbal und selten verbal grundsätz-
lich andere Seins-Zustände bezeugen.            

Der neue Sufi-Weg
Brigitte Dorst, Professorin für Psychologie 
und Psychotherapeutin, verfolgt einen sufi-
schen Ansatz. Der Ausspruch »Stirb bevor 
du stirbst«, mit der ihr Referat übertitelt ist, 
wird dem Propheten Muhammad zuge-
schrieben und meint die Überwindung des 
Egos, um den Verführungen der diesseiti-
gen Welt zu widerstehen, um Reinheit des 
Herzens und tiefe spirituelle Erkenntnis zu 
erlangen. Brigitte Dorst betont, dass ihr 
Verständnis von Sufismus weder im Islam 
wurzelt noch auf ihn beschränkt sei. Viel-
mehr sei es ein Konzept, das von keiner re-
ligiösen Tradition abhänge und keine be-
stimmte Art von Gläubigkeit voraussetze. 
»Es braucht kein personelles Du als Ge-
genüber, vielmehr ist alles schon im Men-
schen selbst vorhanden.« 

In ihrer therapeutischen Arbeit gehe es 
denn auch darum, diesen neuen Sufi-Weg 
mit der Jung’schen Psychoanalyse zu ver-
binden. Dabei kommen Sufi-Erzählungen 



Der noch junge Schwerpunkt 
religionen_lokal findet in Ba-
sel und Umgebung regen Zu-
spruch. Inzwischen sind unter der Feder-
führung des Forums für Zeitfragen drei 
interreligiöse Gesprächsgruppen entstan-
den, um gemeinsam »die Vielfalt und 
Schönheit der Religionen« zu entdecken. 
Sie »hinterfragen die eigene Religion und 
Tradition« und »reden miteinander, nicht 
übereinander«, wie es in den Leitsätzen 
heisst. Getragen werden die für weitere 
Interessierte offenen Gesprächsgruppen 
von der Einsicht, dass »religiöse Identität 
sich in einer multioptionalen Gesellschaft 
oft anders als vermutet« gestaltet. Darum 
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Miteinander statt übereinander reden

Schockierender Übergriff auf jüdische Veranstaltung

Die Gemeinde Or Chadasch erlitt einen online-Angriff mit Hakenkreuz- und Hilterbildern

schaut religionen_lokal hinter 
die Kulissen. Inputs, Podien 
und Gesprächsrunden sollen 

anregen, den Horizont zu öffnen, kontro-
verse Meinungen offenzulegen und mitei-
nander ein Gespräch auf Augenhöhe zu 
führen. Verantwortet wird religionen_lo-
kal vom Forum für Zeitfragen, den Christ-
lich-Jüdischen Projekten, der Basler Muslim 
Kommission und der Kirchgemeinde Gun-
deldingen-Bruderholz. 

Ein gelungenes Beispiel war das Update 
Religion zum Thema Diskriminierung und 
Religion (s. Bericht S. 55). Interessierte 
erhalten mehr Infos unter 061 264 92 00, 
info@forumbasel.ch. � Wolf Südbeck-Baur

Eine Online-Kulturveranstaltung der Jüdi-
schen Liberalen Gemeinde Or Chadasch JLG 
in Zürich wurde am 17. Januar gekapert. 
Die Gemeinde hat Strafanzeige einge-
reicht, wie die Plattform der Liberalen Ju-
den der Schweiz PLJS mitteilte. Mehrere 
unbekannte, vermummte Personen störten 
das Programm mit Hakenkreuzen, Hitler-
bildern und pornografischen Inhalten.    	
  »Die beiden jüdischen Dachverbände, 
die Plattform der Liberalen Juden der 
Schweiz PLJS und der Schweizerische Isra-
elitische Gemeindebund SIG, verurteilen 
den Übergriff aufs Schärfste und unter-
stützen die rechtlichen Schritte gegen die 
Verantwortlichen«, wie es in einer Mittei-
lung auf der Website der PLJS heisst.	
   Die JLG hatte zu einer Online-Kultur-
veranstaltung über Wandmalereien im 
Haus an der Brunngasse in Zürich einge-
laden. Minuten nach Beginn loggten sich 
Vermummte ein. Sie übernahmen die 
Kontrolle der Veranstaltung, teilten ihre 
Bildschirme und zeigten ihr rassistisch 
abstossendes Bildmaterial. Den Verant-

wortlichen sei es nicht möglich gewesen, 
die Aktionen zu stoppen und deren Urhe-
ber zu sperren. Darum musste die Veran-
staltung abgebrochen werden. Die Jüdische 
Liberale Gemeinde JLG stuft die diskrimi-
nierende Aktion weder als »Streich« noch 
als »Witz« ein. Der Übergriff war »offen-
sichtlich gut geplant und koordiniert«. 
Die verwendeten Symbole, Bilder und 
Filme liessen in ihrer »Obszönität und 
Respektlosigkeit eine Tätergruppe erken-
nen, die exzessiv und absolut rücksichtslos 
die Gefühle der Teilnehmenden provozie-
ren und verletzen wollte«. Brigitta Rotach 
von der JLG-Kulturkommission sei die 
Aktion wie ein Drachenkampf vorgekom-
men, schreibt das jüdische Magazin tache-
les. Aufgrund des unverfrorenen und ab-
stossenden Übergriffs dieser unbekannten 
Gruppe fordern die jüdischen Dachver-
bände, dass »das Augenmerk der  
Behörden und der Politik auch auf On-
line-Formen von Hass- und Gewaltaktio-
nen gerichtet werden muss«.		
� Wolf Südbeck-Baur
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➤  #50_Jahre_Frauenstimmrecht_
Schweiz. Jung, muslimisch, feminis-
tisch. Zwei Abende mit Hannan Sala-
mat und Mandy Abou Shoak.
Islam und Feminismus. Für viele wider-
sinnig. »Keinesfalls!« sagen die Ak-
teur*innen. Online-Veranstaltung des 
Zürcher Instituts für interreligiösen Dia-
log, 2. und 9. März,19.30 Uhr, Anmel-
dung bis 18. Feb, info@ziid.ch
➤  Die Wahrheit über Eva. Wie 
konnte es dazu kommen, dass Frauen 
um Gleichberechtigung kämpfen müs-
sen? Zweitausend Jahre lang lieferte 
die Bibel die Antwort: Weil Eva eher 
der Schlange als Gott vertraute. Zum 
Weltfrauentag stellen die Erfolgsauto-
ren Carel van Schaik und Kai Michel 
neue Einsichten aus Evolutionsbiologie 
und Genetik, Archäologie, Ethnologie 
und Religionswissenschaft vor. Sie er-
hellen den Prozess, der die Frauen ins 
Leid stürzte, aber auch den Männern 
alles andere als guttat. 8. März, 19 
Uhr, Haus der Religionen, Bern
➤  Jesus im Spiegel der Weltreli-
gionen. Welche Rolle spielt der Naza-
rener in Islam, Judentum, Buddhismus? 
Seminar mit Prof. Stefan Leimgruber, 
15.–18. März, ab 16 Uhr im Haus Gu-
tenberg in Balzers, Liechtenstein, 0423 
388 11 33
gutenberg@haus-gutenberg.li
➤  Emanzipation und Erziehung: 
jüdische und säkulare Erziehung, Vor-
trag von Valérie Rhein (Uni Luzern), 31. 
März, ab 17 Uhr, nur online: Link zum 
Zoom-Meeting, Meeting-ID: 923 6735 
5910, Kenncode: 632 992
➤  Konkurrierende Buddhis-
mus-Interpretationen in koloni-
al-modernen Zeiten Südasiens, Vortrag 
Martin Baumann (Uni Luzern), 28. Ap-
ril, 17.15–18.45 Uhr, Näheres: unilu.
ch/relsem 
➤  «Reibungsgewinne.  Was Religi-
onen aus den Zumutungen der Moder-
ne machen», öffentliche Tagung des 
Zentrums Religionsforschung mit Reli-
gionswissenschafterin Almut-Barbara 
Renger, Islamwissenschafter Amir Dziri, 
Theologe Reinhold Bernhardt, Kultur-
wissenschafterin Silke Gülker, Religi-
onssoziologin Ines Michalowski, Religi-
onswissenschafterin Anne Beutter, 
Bundesrichterin Julia Hänni, Ethiker 
und Theologe Georg Pfleiderer u.a.,  
27. Mai, 9 – 17 Uhr, Luzern, Universi-
tät, Frohburgstrasse 3, Nähere Infor-
mationen auf unilu.ch/zrf

Interreligiöse Agenda
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Am 7. März 2021 entscheiden die Stimm-
bürger*innen, ob Gesichtsverhüllungen 
wie Nikab und Burka, aber auch Vermum-
mung ohne religiös-kulturellen Bezug 
verboten werden sollen. Daher kommt das 
Buch »Verhüllung – Die Burka-Debatte 
in der Schweiz« gleichsam wie gerufen. 
Islamwissenschaftler Andreas Tunger- 
Zanetti hat unter der Mitarbeit der Lu-

»Rassismus, der in uns allen steckt.« Mit 
dieser Beobachtung, ausgeführt am Beispiel 
des diskriminierenden Begriffs »Stampfju-
den«, eröffnete die Judaistin Valérie Rhein 
ihren Impuls beim kürzlichen Zoom-Tref-
fen in der Reihe Update Religion, das unter 
dem Dach des Basler Forums für Zeitfra-
gen drei interreligiöse Gesprächsgruppen 
und Interessierte um einen Bildschirm ver-
sammelte. Thema »Diskriminierung und 
Religion«. Ethnologin Lilo Roost-Vischer 
sprach von einer »Banalisierung des Islam«, 
die zu verletzenden Erfahrungen führe. 
Gerade in umstrittenen Fragen etwa zur 
Gleichstellung der Ge-
schlechter sei sensible 
Achtsamkeit hilfreich – 
und das neue Gesetz, 
nach dem religiöse Dis-
kriminierung strafbar 
ist. 
Vor dem Hintergrund 
der Anschläge in Paris, 
und anderswo fragte 
Politikwissenschaftler 
Ali Sonay, was diese 
Verbrechen für die Ge-

zerner Studentinnen Cornelia Niggli, 
Asia Petrino, Noémie Machon, Julia Mei-
er und Lea Wurmet eine wohltuend nüch-
terne Bestandsaufnahme erarbeitet. Sie 
kommen gerade mal auf »20 bis 30, aller-
höchstens 37« in der Schweiz niedergelas-
sene Frauen, »die regelmässig mit Nikab 
unterwegs sind«. Die kleine Studie bietet 
auf nur 154 Seiten in leicht zugänglicher 
Sprache nicht nur einen orientierenden 
Überblick zur Geschichte des Gesichts-
schleiers von muslimischen Frauen und 
zum Forschungsstand in Westeuropa und 
detailliert zur Praxis in der Schweiz. Das 
Ergebnis ist klar und eindeutig: »Eigentli-
che Burkas, also die Vollverhüllung des af-
ghanisch-pakistanischen Typs, sind in der 
Schweiz nicht anzutreffen.« Das Buch be-
leuchtet zudem die bisher dazu in der 
Deutschschweiz geführte mediale Debat-
te. Resultat: Nur ganz selten geht es um 
empirisches, nachprüfbares Wissen über 
Nikab-Trägerinnen. Diese Lücke kann 
dieses Buch mit detaillierten Fakten 
schliessen. In diesem Sinn ist die Studie 
eine Bereicherung im Vorfeld der Ab-
stimmung. � Wolf Südbeck-Baur

sellschaft bedeuteten und wie Muslime zu 
betrachten seien. Er verwies auf Erfahrun-
gen des diskriminierenden Generalver-
dachts, der Muslime zwinge, sich distan-
zieren und positionieren zu müssen. Die 
gängigen Begriffe seien mehrdeutig.Daher 
»sind klarere Benennungen der Vorstel-
lungswelten nötig«, die hinter dem Tun der 
Täter stecken. Zur Rolle der Medien stell-
te Sonay kritisch fest, dass sie vornehmlich 
mit der Sichtbarkeit von Symbolen und 
von Radikalisierung arbeiteten. Zentral sei, 
ein alternatives Narrativ aufzubauen, das 
wie selbstverständlich davon ausgeht, dass 

Muslime zur Gesell-
schaft dazugehören wie 
alle anderen auch. Es 
»ist gesamtgesellschaft-
liche Aufgabe der Me-
dien, mehr von Alltags-
szenen aus dem Leben 
nicht-christlicher Ge-
meinschaften zu berich-
ten«. �Wolf Südbeck-Baur
Mehr Infos: 
forumbasel.ch/de//religionen-
lokal

 

Verlässliche Fakten zur Burka-Debatte

Spannende interreligiöse Gesprächsgruppen in Basel

Verhüllung deckt Widersprüche 
der Burka-Debatte auf

Miteinander, nicht übereinander reden

Milch & Honig

Frösche &  
	 Heuschrecken

… senden wir kübelweise an die Crew 
der Ocean Viking und die dahinter ste-
hende NGO SOS Mediterranee für die 
Lebenshoffnung, die sie den Geflüchte-
ten in Seenot nach über fünf Monaten 
wieder eröffnen können. Endlich ist ihr 
Rettungsschiff von den italienischen 
Behörden aus der unsäglichen Blockade 
wegen angeblicher Sicherheitsmängel 
wieder freigegeben worden und hat seit-
her über 400  flüchtende Frauen, Kinder, 
Babys, Jugendliche und Männer auf dem 
Mittelmeer vor dem Ertrinken retten 
können. Die zupackenden Leute auch 
um Eva Ostendorp und das Schweizer 
SOS Mediterranee-Team wissen: Diese 
gute Nachricht ist das Ergebnis harter 
Arbeit ihrer Teams und der Untstützung 
von vielen Menschen. Eine unglaubliche 
Hoffnungsgeschichte, die mehr Licht in 
die Welt bringt. Weiter so!

… spedieren wir an den Verwaltungsrat 
und die Geschäftsleitung der Rigi-Bah-
nen. Die Herren um Karl Bucher und 
CIO Frédéric Füssenich foutieren sich 
starrköpfig um umweltgerechte und 
ressourcenschonende Lösungsvorschläge, 
wie sie die Unterzeichner der Petitionen 
»Nein zu Rigi-Disney-World« und »Rigi: 
800 000 sind genug« fordern. Diese wen-
den sich gegen die auf Profitmaximierung 
ausgerichteten Rigi-Ausbaupläne unter 
anderem mit einer 25 Millionen Franken 
teuren neuen Gondelbahn von Weggis 
nach Rigi Kaltbad, die künftig reali-
tätsfern 40 Prozent mehr Tourist*innen 
locken soll. Die Petitionäre, die bis Ende 
April Unterschriften sammeln, wollen 
Veränderungen, die »die Verfügungs-
hoheit über die Rigi der Bevölkerung 
zugestehen«. Der Mensch geht vor Profit!
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Es ist ein grosses Haus am Waldrand, der Garten grün und 
wild, Kathrin trinkt Tee mit ihrer besten Freundin Eva auf 
der Veranda, sie schauen ihren Kindern zu, wie sie hinter 
einem Kaninchen herjagen. Kathrins Mann Christian 
filmt die Kinder, er zwinkert Kathrin zu.

In der Weite leuchtet langsam die Stadt auf, zu der sie 
blicken. Die Sonne geht hinter den Bergen unter, die so 
gross erscheinen, wenn im Sommer der Schnee auf ihnen 
liegt, so nah, als könnte man rüberspazieren. Lange haben 
sie ein Haus gesucht, wo sie zusammen leben können.  Eva 
wohnt mit den zwei Kindern und Peter in der unteren, Ka-
thrin mit den drei Kindern und Christian in der oberen 
Wohnung, den Dachboden und den Garten wollen sie sich 
teilen. Mirabellen sollen am Baum wachsen, den sie ein-
pflanzen, Erdbeeren am Eingang, Gemüse unter dem Ap-
felbaum. An einem Abend kocht Kathrin, am andere Eva 
für alle. Es ist genau so, wie sie es sich vorgestellt haben. 

Wenn sie Freunde zum Essen einladen, sind alle neidisch 
auf das Zusammenleben der beiden Familien. Wenn der 
Besuch weg ist, schweigen sie manchmal lange, niemand 
fragt den anderen, wie es ihm geht, er nimmt an, dass alles 
gut sein muss, sonst würde man darüber sprechen. Nie-
mand will sich aufdrängen, jeder bedankt sich für die 
kleinsten Kleinigkeiten, nimmt Rücksicht auf alle, nimmt 
sich zurück, gibt Acht, dass es nicht zu laut ist. Niemand 
möchte jemandem etwas schulden, auf keinen Fall einan-
der. Eva schenkt Kathrin einen Blumenstrauss zu ihrem 35. 
Geburtstag, Kathrin hatte mehr erwartet. 

Peter und Eva streiten sich öfter, manchmal lauscht Ka-
thrin und lächelt, aber nur manchmal. Später geht sie hin-
unter, um sie zu trösten. Die Abende werden nicht mehr so 
oft zusammen verbracht. Peter und Eva haben sich ge-
trennt, Peter ist ausgezogen. Kathrin hat Eva getröstet, sie 
wollte jede Einzelheit erfahren, wissen, warum er gegangen 
ist, ob er noch einmal angerufen hat. In Tränen hat Eva ihr 
Herz ausgeschüttet, bis sie es eines Tages nicht mehr ge-
macht hat. Eva hat angefangen zu sagen, dass alles in Ord-
nung sei. Christian wollte nichts damit zu tun haben.  
Kathrin kümmerte sich um eine Familie aus der Türkei, 

brachte Essen und die deutsche Sprache mit. Zuhause er-
zählte sie Christian die sexistischen Witze des Mannes der 
Frau, der sie deutsch beibringen wollte, der Mann würde 
nur vor dem Fernsehen hocken und sich um nichts küm-
mern, das sei halt so in dieser Kultur. Christian wollte 
nichts davon hören.

Kathrin lud die kurdische Familie in ihr Haus ein, sie 
putzte den ganzen Tag, kochte und backte Kuchen. Sie 
zupfte an den Kleidern von Christian, der sich ein paar mal 
umziehen musste, bis er schrie und sich in seinem Zimmer 
verkroch, bis die kurdische Familie eintraf, dann musste er 
sich zeigen, sonst wäre das sehr unanständig gewesen.Die 
kurdische Familie lebte im Asylheim, in einem Zimmer 
mit drei Kindern. Die Frau war die Einzige, die ein biss-
chen deutsch sprach, die anderen haben sich nur ange-
schaut, umgeschaut und wünschten sich auch so ein Zu-
hause. Kathrin und die Frau waren die Einzigen die sich 
unterhielten. Christian sagte nur, du hast es ihnen aber ge-
zeigt, das perfekte Zuhause, die perfekte Familie, den per-
fekten Garten, Mann und Leben, dann verkroch er sich in 
seinem Zimmer.

Kathrin klopfte bei Eva. Sie wollte ihr sagen, dass der 
Rasen nicht gut geschnitten war und die Hecke zu kurz. Es 
war ganz still bei ihnen in der Wohnung, so verkroch sich 
Kathrin auch ins Bett und las einen Liebesroman, bis sie 
einschlief. 

Kathrin wollte helfen. Sie füllte ein paar grosse Säcke mit 
Kleidern und fuhr ins Asylheim. Die kurdische Frau wollte 
die Sachen nicht annehmen, es war ihr unangenehm, zu-
dem war Kathrin eine schlanke Frau gewesen, ihr würden 
die Sachen nicht passen, der Tochter vielleicht. Als Kathrin 
die Familie noch einmal einladen wollte, um bei ihnen zu 
essen, sagte die Frau dass das nicht gehe, sie wollte nur 
deutsch lernen und manchmal spazieren. Im Kunstmuseum 
habe sie nichts verstanden, sie würde lieber Kaffee trinken. 

Dann ging Kathrin und kam nicht wieder zurück. Dann 
wurde es wieder still in der Wohnung. Kathrin und Eva ha-
ben sich Jahre nicht mehr gesprochen. Kathrin wartet im-
mer ein paar Minuten, bevor sie das Haus verlässt, sie will 
Eva nicht begegnen, warum genau, weiss sie nicht mehr.
Wenn sie sich zufällig treffen, sagen sie sich hallo und ge-
hen weiter, als wären sie Fremde.

Kathrin beklagt sich über den Garten von Eva bei 
Christian, der nichts sagt, denn er will nicht hineingezo-
gen werden, die Kinder auch nicht, wenn sie zu Besuch 
sind. Irgendwann zieht auch Christian aus und die zwei 
Frauen leben zu zweit in den 10 Zimmern, bis das der Tod 
sie scheidet. Denn es ist alles gut.� u

�

Meral Kureyshi, Schweizer Schriftstelle-
rin, deren Familie der türkischsprachigen 
Minderheit im Kosovo angehörte. Seit 
1992 lebt sie in Bern. Ihr Erstling »Elefan-
ten im Garten« wurde 2016 mit dem Li-
teraturpreis des Kantons Bern ausge-
zeichnet. »Fünf Jahreszeiten« ist soeben 
im Limmat Verlag erschienen.FO
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Der Vielsichtige 
Weil Religion gesellschaftsprägende Kraft hat, engagiert sich Religionsforscher 
David Atwood mit Verve. Dies nicht ohne praktische Konsequenzen

Aus dem Korsett akademischer 
Sprachgewohnheiten auszubre-
chen, war einer der Beweggründe, 

warum David Atwood an einem Schreib-
wettbewerb der Christlich-Jüdischen Ar-
beitsgemeinschaft Bern teilgenommen hat. 
Diese wichtige Institution in der interreli-
giösen Begegnung zwischen Judentum und 
Christentum verleiht jährlich einen mit 
2000 Franken dotierten Preis, um denk-
würdige Impulse zur Vertiefung der Ge-
sprächskultur in beiden Traditionen zu ho-
norieren. Der prämierte Essay Opfer und 
Täter erinnern – eine eidgenössische Medita-
tion befasst sich mit dem vielschichtigen 
und delikaten Thema einer staatlich er-
zeugten Erinnerungspolitik. 

Der klassische Ausdruck solcher Bemü-
hungen sind Denkmäler wie das vieldisku-
tierte Holocaust-Mahnmal in Berlin. Das 
anspruchsvolle Unterfangen einer offiziel-
len Erinnerungskultur und der entspre-
chenden Zusammenführung verschiedener 
Perspektiven in Bezug auf die Vergegen-
wärtigung der Vergangenheit kennt keine 
pfannenfertige Rezepturen und ist ergeb-
nisoffen. Eine Gefährdung der Erinne-
rungskultur liege nach Atwood in der Ten-
denz zu einer Überidentifikation mit den 
Opfern, wobei die Entlastung des eigenen 
Schuldbewusstseins mitunter eine Rolle 
spielt. Gleichzeitig werden die Geschädig-

ten auf ihren Opferstatus reduziert und 
durch formalisierte Mitleidsbekundungen 
in ein vorgegebenes Raster eingepfercht. 

Im Essay greift Atwood auf den von 
Michal Bodemann geprägten Ausdruck 
»Gedächtnistheater« zurück. Ein Augen-
merk des stellenweise in erfrischender Po-
lemik vorgetragenen Beitrags liegt bei der 
Tätererinnerung. Dabei geht es Atwood 
um eine gegenwartsbezogene Ergiebigkeit 
des Erinnerten. Er folgt damit der Fährte 
Adornos, der in seinem philosophischen 
Schaffen erzieherische Denkanstösse ver-
mitteln wollte, dass Auschwitz nicht noch 
einmal sei. Daher ist Atwoods Essay nicht 
einfach abstrakte Theorie, sondern wartet 
mit konkreten Beispielen auf, die auch für 
derzeitige politischen Debatten Anschau-
ungsmaterial liefern. 

Das Beispiel des jüdischen Sängers Jo-
seph Schmidt ist dabei besonders prägnant. 
Es geht um eine Form passiver Brutalität, 
herbeigeführt durch die Zähflüssigkeit ei-
ner unpersönlich-behördlichen Problem-
wälzungsmaschnierie. Schmidt strandet 
nach seinem Hilfegesuch zunächst in ei-
nem Internierungslager im Zürcher Ober-
land. Diese Zwischenstation wird ihm 
schliesslich zum Todesgemach. 

Atwood will mit der Erwähnung dieses 
Schicksals aufzeigen, »wie die Hilfe für ei-
nen verfolgten Künstler im Morast bürokra-

tischer Korrektheit versickert, die bis heute 
in den Epigenen der Verwaltung steckt.« 
Dieses Beispiel der Unbarmherzigkeit ad-
ministrativer Prozeduren hat auch in der 
heutigen Zeit Relevanz, denkt man etwa an 
die Problematiken im Asylrecht. 

Seine mentale Formung erhält der Reli-
gionsforscher am religionswissenschaftli-
chen Seminar der Uni Basel, wo die inter-
disziplinäre Einbettung des Phänomens 
Religion auf hohem Niveau betrieben wird. 

Die Vielstimmigkeit seines Denkens 
manifestiert sich auch in seiner Disserta
tion, in der Atwood die erzählerische  
Ausarbeitung von Schwellenmomenten in 
geschichtlichen Umbruchssituationen the-
matisiert. Die vielfach bemühte Rede von 
der Stunde Null, die auch aus dem Munde 
des neuen US-Präsidenten Joe Biden zu 
hören war, ist ein in der Arbeit thematisier-
tes Beispiel für die Ausgestaltung ein-
schneidender Übergangssituationen. 

Atwoods Anliegen im akademischen Be-
reich ist die Arbeit am gesellschaftlichen 
Wissen über Religion. In der Spätmoderne 
ist Religion diversifiziert und so in verschie-
densten Lebensbereichen anzutreffen. So ist 
die von der portugiesischen Trainer-Ikone 
José Mourinho stammende Charakterisie-
rung von Fussball als Religion nicht ironisch 
gemeint, sondern in einer selbstsicheren 
Ernsthaftigkeit ausgesprochen.

Die Faszination für Religion ist dem 
Pfarrersohn mit väterlicherseits us-ameri-
kanischen Wurzeln quasi in die Wiege ge-
legt worden. Auf einer seiner Reisen nach 
Afrika wurde er mit Hexerei konfrontiert. 
Das hinterliess einen nachhaltigen Ein-
druck. Unabhängig von der spirituellen 
Deutung dieses Phänomens ist Atwood 
dabei bewusst geworden, dass Religion 
eine unverkennbar gesellschaftsprägende 
Kraft hat. Religion ist eine soziale Tatsa-
che, wie es in der französischen Soziologie 
formuliert wird. Diese Erfahrung hat seine 
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dem Themenkomplex Religion angespornt.  

In Basel arbeitet der Religionswissen-
schaftler zudem als kantonaler Koordinator 
für Religionsfragen. Dabei ist es ihm beson-
ders wichtig, dass interreligiöse Fragestel-
lungen nicht theoretisch behandelt werden, 
sondern sich an der Praxis orientieren, wie 
beispielsweise dem Zugang zu Friedhöfen. 
Neben der wissenschaftlichen Durchdrin-
gung religionsspezifischer Fragehorizonte 
beweist Atwood somit auch Geschick in all-
tagspragmatischen Angelegenheiten.�     u
� Gian Rudin
Atwoods Essay finden Sie auf aufbruch.ch
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Punkten mit der Solikarte 
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Vor elf Jahren als subversives Projekt gegründet, um Menschen in grösster Not zu helfen, hat sich die  
Solikarte unterdessen zu einem festen Bestandteil in der schweizerischen Spendenlandschaft entwickelt

Von Cristina Steinle

W eihnachten, Silvester und alle 
Tage – in Warenhäusern wie der 
Migros gehen Berge von Lecke-

reien über den Tisch: Lebkuchen, Passions-
früchte oder Lammnierstücke. Mustis* Ein-
kauf fällt weit weniger üppig aus, sein 
Budget ist limitiert. Der 27-Jährige verliess 
seine Heimat Gambia, um in Europa ein 
besseres Leben zu finden: »Mein älterer 
Bruder ernährte die Familie. Als er starb, 
habe ich mich auf den Weg gemacht. Vor 
drei Jahren erreichte ich die Schweiz.« Mus-
ti entschied sich zu bleiben, obwohl sein 
Asylantrag abgelehnt wurde. »Ich besass 
nichts mehr. Doch zum Glück lernte ich 
über einen Bekannten die Leute vom Soli-
konto lernen. Sie unterstützten mich finan-
ziell und auch moralisch.«

Das Solikonto in Basel hat sich der Um-
verteilung von Geld verschrieben: »von je-

nen, die zu viel haben, zu jenen, die zu we-
nig haben«. Ihr Projekt wird von der 
Solikarte unterstützt, mit welcher Cu-
mulus-Punkte gespendet werden. 

So kann Musti seinen Einkauf indirekt 
mit den Cumulus-Bons bezahlten, die sich 
andere bei ihren Einkäufen in der Migros 
erwirtschaftet haben. Pro 500 Franken er-
halten Migros-Kundinnen und -Kunden 
vom Detailhändler einen Hundertstel, also 
fünf Franken, in Form eines Bons gutge-
schrieben. Dieses Tauschgeschäft – Rabatt 
gegen Daten – bietet die Migros seit 1997 
an. 

Als Debora Buess vor elf Jahren in der 
Migros an der Kasse arbeitete, kam die jun-
ge Aktivistin auf die Idee, dass die Cu-
mulus-Punkte nicht wieder in den Porte-
monnaies der Kundinnen und Kunden 
landen sollten, sondern bei jenen, deren 

Portemonnaies weniger gut bestückt oder 
gar leer sind.

Zu dieser Zeit führte die Schweiz die 
Nothilfe ein, rund sechs Franken am Tag, 
wodurch viele Menschen in sehr prekäre 
Situationen gelangten. Die damals 18-jäh-
rige Debora Buess engagierte sich im Soli-
daritätsnetz Ostschweiz und begann, den 
Strichcode ihrer Cumulus-Karte zu kopie-
ren und im Freundeskreis zu verteilen. Das 
Projekt wuchs rasant. Auch in anderen 
Städten wurden bald Punkte gesammelt, 
um mit den Bons Solidaritätsnetzwerke zu 
unterstützen. Die Solikarte entstand. 

Erfolgsgeschichte mit Auf und Ab 
2011 führte die Migros »auf Kundenwunsch« 
die Möglichkeit ein, Cumulus-Punkte an 
von der Migros ausgewählte Hilfswerke zu 

Cumulieren heisst das Zauberwort: Cumulus-Punkte sammeln mit der Solikarte unterstützt bedürftige Menschen und Familien
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spenden. Da die Solikarte das System unter-
wandere, drohte die Genossenschaft zwei-
mal mit der Sperrung der Karte. Das Kollek-
tiv kämpfte aber weiter für seine Idee. Und 
auch die Migros zeigte sich gesprächsbereit. 
Debora Buess erinnert sich: »Wir gingen 
wohl etwas naiv in die Verhandlungen. Aber 
was wir wollten, wussten wir genau: dass 
weiterhin anonym Punkte gesammelt wer-
den können.« Dem anonymen Sammeln 
setzte die Migros 2013 zwar ein Ende – 
Punkte-Sammelnde mussten nun ihr ei
genes Konto haben –, jedoch nahm sie die 
Solikarte nun offiziell in ihr »Hilfswerks-
Portfolio« auf. Den jungen Aktivistinnen 
blieb nichts anderes übrig, als den Kompro-
miss einzugehen: »Wir spürten die Verant-
wortung und entschieden, dass es wichtiger 
sei, die Unterstützung fortzuführen, als un-
sere Ideale zu 100 Prozent erfüllt zu sehen«. 

Nach einem finanziellen Tauchgang hat 
sich die Solikarte unterdessen wieder er-
holt. Kurz vor Jahresende konnte das Kol-
lektiv verkünden, dass es in den elf Jahren 
seit der Gründung stolze 1,05 Millionen 
Franken verteilen konnte. 

Die Migros möchte sich heute nicht 
mehr zu den Vorkommnissen von damals 
äussern. Sie schreibt: »Im Hier und Jetzt ist 
die Solikarte ein fixer Bestandteil der Or-

Mit der Soli-Cumuluskarte können Migros-Kund*innen bei 
jedem Einkauf Armutsbetroffene unkompliziert unterstützen

terstützen. Als erstes erhielt das Solidari-
tätsnetz Ostschweiz die blauen Mig-
ros-Bons gespendet. Dieses engagiert sich 
auf unterschiedliche Arten für Sans Pa-
piers und Nothilfebezüger*innen. Sei es 
mit Begegnungs- und Integrationsanläs-
sen, Mittagstischen, Deutschkursen oder 
der Vermittlung von Rechtshilfe und me-
dizinischer Hilfe. Unterdessen vernetzt die 
Organisation über 1300 Personen in der 
Ostschweiz. 

Mehr als finanzielle Unterstützung
Einen anderen Ansatz hat das Solikonto in 
Basel, das seit 2017 von der Solikarte mit 
Bons im Wert von rund 600 Franken mo-
natlich unterstützt wird. »Wir sind sehr 
froh um diesen konstanten Beitrag, auch 
wenn er nicht riesig ist«, sagt Jan, ein Grün-
dungsmitglied. Unterdessen kann das Soli-
konto im Schnitt jeden Monat rund 11 000 
Franken umverteilen. »Wir sehen uns nicht 
als Charity-Projekt. Wir unterstützen 
Menschen in prekären Situationen, die 
keine Möglichkeit haben, anders zu Geld 
zu kommen.« Entstanden ist die Idee nach 
der gescheiterten Kirchenasyl-Aktion in 
der Basler Matthäuskirche 2016. »Damals 
sind Freundschaften entstanden und wir 
haben uns verantwortlich gefühlt für diese 
Menschen, die hier ohne Hab und Gut le-
ben.« 15 Personen treffen sich monatlich 
und besprechen, wie das Geld eingesetzt 
wird: »Das sind sehr anstrengende, an-
spruchsvolle Diskussionen. Denn in allen 
Anträgen geht es um Existenzielles.« In 
der Regel unterstützt das Solikonto Perso-
nen, die schon länger in Basel leben, indem 
es Mieten, Gesundheits- oder Gerichts-
kosten übernimmt. »Wenn möglich tau-
schen wir die Cumulus-Bons in Geld um. 
Wenn wir aber knapp bei Kasse sind, geben 
wir auch mal direkt Bons ab – Nahrungs-
mittel müssen schliesslich alle kaufen.« 

Musti erhielt etwa 250 Franken monat-
lich. »Die Unterstützung des Solikonto geht 
aber weit über das Finanzielle hinaus«, sagt 
er. »Ich habe eine Menschlichkeit erfahren, 
wie ich sie zuvor nicht kannte. Man hat mir 
ein Zimmer gegeben und mit mir das Es-
sen geteilt. Ich habe wunderbare Freunde 
gefunden.« Vor drei Monaten hat Musti 
geheiratet, jetzt ist er auf der Suche nach 
einem Job. »Für die Zukunft wünsche ich 
mir, nach vier Jahren endlich meine Fami-
lie wiederzusehen. Das Solikonto werde ich 
unterstützen, wo ich kann.«� u

*Name der Redaktion bekannt 
�

ganisationen, denen Cumulus-Bons ge-
spendet werden. Und es sei hier erwähnt – 
auch wenn die Migros keine Zahlen 
kommuniziert – dass die Solikarte mit 
grossem Abstand am meisten Spenden 
durch Cumulus-Bons erhält.« Das Punk-
te-Spenden sei ein ergänzendes Angebot 
für eine kleine Zielgruppe. Debora Buess 
betont, dass es »für ein spontan entstande-
nes Projekt, das ohne Infrastruktur und nur 
auf Freiwilligkeit basierend funktioniert, 
ein Riesenerfolg« sei.

Armutsbetroffene profitieren
Das Erfolgsgeheimnis: Das Konzept ist 
niederschwellig und simpel – und: kaum 
jemand kündet diese Spendenpartner-
schaft wieder. So erhält die Solikarte alle 
zwei Monate Cumulus-Bons im Wert von 
rund 20 000 Franken direkt von der Mig-
ros. Um auf die Bedürfnisse eingehen zu 
können, ist das Kollektiv im Gespräch mit 
den fünfzehn von ihm unterstützten Pro-
jekten und verteilt im Anschluss die Bons 
an diese wieder per Post. 

Zurzeit besteht das Solikarte-Kollektiv 
aus fünf ehrenamtlichen Mitgliedern. Die 
Aufgaben werden abwechselnd verteilt. 
»Wenn wir mal weniger Energie haben, 

dann läuft natürlich auch 
weniger. Aber das Schöne ist 
ja: die Punkte werden trotz-
dem gesammelt.« Die Soli-
karte machte sich haupt-
sächlich über Mund-zu 
Mund-Propaganda und die 
Sozialen Medien einen Na-
men. 

Dass das Projekt auch als 
Sprachrohr funktioniert, ist 
Buess wichtig: »Wir wollen 
die Menschen sensibilisie-
ren, besonders in Bezug auf 
die Nothilfe. Die wenigsten 
können sich vorstellen, was 
es heisst, von so wenig Geld 
zu leben oder als Sans Papier 
Teil einer Gesellschaft zu 
sein, ohne Rechte und ganz 
ohne Sicherheiten.« Für 
Schweizer Armutsbetroffe-
ne Spenden aufzutreiben, sei 
viel einfacher als für Men-
schen, denen offiziell die 
Daseinsberechtigung abge-
sprochen werde. Dank der 
Niederschwelligkeit gelinge 
es der Solikarte jedoch, diese 
»Schattenmenschen« zu un-
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Sprache und Weltwahrnehmung, Sprechen 
und Weltgestaltung durchdringen und be-
dingen sich gegenseitig. Diesen vielschich-
tigen Wechselbeziehungen geht die Femi-
nistin Kübra Gümüşay in ihrem wunder- 
baren Buch nach. Die 32-jährige Autorin 
fördert dabei nicht bloss zutage, wie drin-
gend notwendig eine kritische Reflexion 
unseres Sprechens im gesellschaftlich-po-
litischen Kontext ist, sondern sie zeigt vor 
allem auch Wege auf, wie ein neues, inklu-
sives, gemeinschaftliches Sprechen gelin-
gen kann; ein Sprechen, das niemanden 
ausschliesst, sondern vielmehr die Teilhabe 
aller fördert. 

Gümüşays Blick ist ebenso kritisch wie 
liebevoll, wenn sie, immer und sehr über-
zeugend ausgehend von ihrer eigenen Bio-
graphie, der Leserin vor Augen führt, wie 

Zu den Gewinnerinnen der Corona-Krise 
gehören die Streaming-Plattformen, allen 
voran Netflix. Eine der Serien, die 2020 vi-
ral gingen, war »Unorthodox«.  Nur: Filme, 
die den lüsternen Blick in ein schaurig-exo-
tisches religiöses Milieu freigeben und zu 
wohligem Gruseln auf dem heimischen 
Sofa einladen, solche Filme machen mir 
Mühe. Religion, so denke ich, hat mehr zu 
bieten. 

Doch um es vorweg zu nehmen, De-
borah Feldmann, die das Drehbuch für die 
Mini-Serie »Unorthodox« geschrieben hat, 
ist es gelungen, erstaunlich unklischiert zu 
erzählen und das Publikum mit ihrer erfri-
schenden nicht-autobiographischen Ge-
schichte zu packen. Sie lässt die Serie dort 
beginnen, wo ihr Bestsellerbuch »Unor-
thodox« aufhörte, nämlich mit Estys Aus-
stieg aus der Satmarer Sekte und ihrer 
Flucht nach Berlin. Das ultra-orthodoxe 
Milieu der Satmarer Sekte im amerikani-

die von den privilegierten An-
gehörigen einer Mehrheitsge-
sellschaft geführten Diskurse 
eine vermeintliche Realität ze-
mentieren und die Perspektiven 
von Minderheiten nicht bloss 
ignorieren, sondern sogar negie-
ren. Gümüşays Ausführungen 
lassen die Leserin, den Leser 
staunen und lachen, sie berüh-
ren und wühlen auf. Sie ver-
knüpft in ihren Überlegungen 
sprachtheoretische mit feminis-
tischen und soziologischen The-
orien. Zudem lässt die Publizistin Geistes-
grössen verschiedener Jahrhunderte und 
Kulturen zu Wort kommen, wenn sie scharf-
sinnig die Zusammenhänge zwischen Poli-
tik und individuellem Dasein, zwischen 
Machtstrukturen und dem Kampf um eine 
»absolute Wahrheit« erläutert, wobei ihr be-
sonderes Augenmerk den Medien und vor 
allem den sozialen Netzwerken gilt. 

Wenn Kübra Gümüşay – sie ist auch als 
Bloggerin aktiv – die Mechanismen einer 
von Hass und Verachtung geprägten Spra-
che seziert, so führt sie in ihren eleganten 
Ausführungen sowohl inhaltlich als auch 
formal vor, wie eine andere sprachliche Re-
alität aussehen kann – eine Realität, in der 
Sprache Verständnis schafft, Brücken baut 

schn Williamsburg kommt nur in Rück-
blenden ins Spiel. 

Als grosser Glücksfall für »Unorthodox« 
erweist sich die israelische Schauspielerin 
Shira Haas (Shtisel, Foxtrot) in der Haupt-
rolle. Unvergesslich ist ihre Mimik etwa im 
Moment, in dem ihr nach der Hochzeit die 
Haare geschoren werden und im Close-up 
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Wie Sprache Brücken baut

Erstaunlich unklischiert

Kübra Gümüşay
Sprache und Sein
Hanser-Verlag 2020

Shira Haas (re.) brilliert in der Serie Unorthodox

Kübra Gümüşay, Buchautorin, Journalistin und Bloggerin

und für bisher Sprachlose zur Selbster-
mächtigung wird.

Ihr hochaktuelles Plädoyer für Vieldeu-
tigkeit statt Eindeutigkeit, für die Anerken-
nung jeglichen menschlichen Daseins als 
ein per se heterogenes und vielstimmiges 
Gebilde, ermutigt zu zivilgesellschaftlichem 
Engagement und zur Hoffnung auf eine ge-
rechtere Welt. Anhand der Auseinanderset-
zung mit ihrer eigenen Identität als öffent-
lich-intellektueller, muslimischer, weiblicher, 
deutsch-türkischer Person lädt Gümüşay 
ihre Leser*innen ein, die Vorstellungen von 
sich selbst und von anderen in Frage zu stel-
len und sich für eine Haltung unbedingten 
Respekts unseren Mitmenschen gegenüber 
zu öffnen.  	                     Mirjam Läubli

ihres Gesichts glückliches Lachen und 
gleichzeitige Tränen kämpfen. Grossartig 
auch die Geste, mit der Esty, nun in Berlin, 
ihren Schaitel (die Perücke) im Wannsee 
dem Wasser übergibt. Solche Kurzhaarfri-
suren, stellt sie später in ihrem typischen 
Jiddisch-Englisch erstaunt fest, sind hier in 
Berlin sogar Fashion. 

Der Zürcher ex-Orthodoxe Sam Fried-
man erzählte auf meine Frage, wie er »Un-
orthodox« gefunden habe, denn auch, dass 
er den Film mehrfach habe unterbrechen 
müssen, weil ihn seine Erinnerungen über-
mannten hätten – und er sich in Estys Ge-
schichte so sehr wiedererkannt habe. Nur 
habe für den jetzigen Manager eines un-
koscheren Sushi-Restaurants in Zürich 
Wiedikon der Weg in die Freiheit eher 
fünf Jahre gedauert und nicht fünf Tage 
wie in »Unorthodox«.  Aber das ist eben die 
Logik des Film.
� Brigitta Rotach, Haus der Religionen
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➤  Beten gegen den Klimawandel?  
Online-Veranstaltung mit: Jeannette Behringer,  
Martin Föhn SJ, Moderation: Tania Oldenhage.
Was haben Kirche und christlicher Glaube zur 
Klimadebatte beizutragen? Hilft beten? 2. März, 
19 Uhr, Anmeldung bis 1.März an das Forum für 
Zeitfragen, info@forumbasel.ch
➤  Hinübergehen – was beim Sterben ge-
schieht. Der Kurs mit Theologin und Sterbebe-
gleiterin Monika Renz thematisiert: Im Sterben 
geschieht eine Wahrnehmungsverschiebung, ein 
Prozess mit 3 Stadien (Davor – Hindurch – Da-
nach) und verschiedenen Herausforderungen und 
Befindlichkeiten. Der Kurs will für das, was sich 
dabei unsichtbar ereignet, sensibilisieren. Wie 
kann man Sterbenden dieses Hinübergehen er-
leichtern? Zielgruppe: Ärztinnen, Pflegende, Seel-
sorgende, an der spirituellen Dimension des Ster-
beprozesses interessierte Psychotherapeut*innen, 
Angehörige, Sterbebegleiter. 24. –26. März, Las-
salle-Haus, 044 757 14 14, info@lassalle-haus.
➤  Internationaler Bodensee-Friedensweg. 
Motto: FriedensKlima – Abrüsten und Klima 
schützen. (eventuell Online-Durchführung), Pro-
gramm und Anreise: bodensee-friedensweg.org, 
5. April in Überlingen, 14.30–17.00 Uhr
➤  Das Beste kommt noch. Im Alter neuen 
Sinn suchen und finden. Das Lassalle-Haus star-
tet eine neue Seminarreihe unter der Leitung von 
Ursula Popp. Es gibt sie: Ältere Menschen, die zu 
ihren Jahren stehen und dankbar der Vergangen-
heit gedenken, ohne sie zu vergolden. Sie sind 
weise und strahlen Güte und Wärme aus. In ihrer 
Nähe fühlen wir uns wohl. An Menschen, die  
so sind – oder so werden möchten. 18 Kurstage 
gliedern sich in vier dreitägige Seminare und  
insgesamt sechs Vertiefungstage. 30. Mai–1. De-
zember, Infos: 044 757 14 14, info@lassalle-
haus.org, lassalle-haus.org
➤  Weniger ist mehr – Mut zur Demut. Im 
Kloster Müstair GR, mit Theres Spirig-Huber und 
Karl Graf, Bern. »Corona« fordert heraus, Gren-
zen und den Umgang damit neu wahrzunehmen 
und sich damit auseinanderzusetzen. Es geht um 
eine Haltung echter Demut, eine Einfachheit des 
Herzens und des Lebensstils. Es besteht die Mög-
lichkeit für persönliche Begleitgespräche. 11.– 
16. Juli oder 18.–23. Juli. Mehr Infos: spirituel-
le-begleitung.ch/Exerzitien-in-Kloestern/ oder  
bei Theres Spirig-Huber, 031 991 76 88, theres. 
spirig-huber@spirituelle-begleitung.ch. 		

61

»Das neue Evangelium«, der neue Film von 
Regisseur Milo Rau, unternimmt den se-
henswerten Versuch, die biblische Bot-
schaft ins Heute zu übertragen.  Was wür-
de Jesus heute predigen, wer wären seine 
Jünger? In diesem mit Unterstützung der 
katholischen Kirche gedrehten Kunstpro-
jekt wird das süditalienische Matera zur 
Bühne für ein Passionsspiel, in dem bibli-
sches Evangelium, Flüchtlingskrise der 
Gegenwart und Filmgeschichte ineinan-
derfliessen. Seine Jünger und Jüngerinnen 

rekrutiert Jesus unter muslimischen Afri-
kanern, die unter mafiösen Bedingungen 
auf Tomatenplantagen schuften. Für Rau 
ist Jesu zeitgenössisches Evangelium zwin-
gend ein »Manifest für die Opfer des west-
lichen Kapitalismus«. Und sein Film ist zu-
gleich eine politische Aktion, dank der die 
schwarzen Laiendarsteller inzwischen bes-
sere Unterkünfte und reguläre Arbeitsver-
träge bekommen haben. 			 
»Das neue Evangelium« ist als Video on demand auf 
dasneueevangelium.de  Wolf Südbeck-Baur, PuFo
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Manifest für die Opfer des westlichen Kapitalismus

Zwischen Bibel und Gegenwart: Abendmahl neu inszeniert
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Ohne Zahlen geht heute nichts mehr. Der 
moderne Mensch kann es einfach nicht 
lassen zu analysieren, zu beziffern und aus-
zumessen. Seit die Pandemie unseren Pla-
neten heimgesucht hat, fällt umso mehr 
auf, wie zahlenorientiert wir Menschen ti-
cken. Täglich werden uns die neusten Zah-
len, Kurven und Werte um die Ohren ge-
hauen – rette sich, wer nicht fundierte 
Statistikkenntnisse auf Lager hat. 
  Astrophysiker, Naturphilosoph und Fern-
sehmoderator Harald Lesch und Thomas 
Schwartz, Theologe und Honorarprofessor, 
nehmen unsere Gesellschaft mit diesen 
und weiteren Eigenarten auf unterhaltsa-

me und trotzdem kritische Art unter die 
Lupe. Sie zeigen auf, welche Missstände 
und Fehlentwicklungen uns in einer Welt 
der Ökonomisierung und Technisierung 
beschäftigen. Angesichts der immer 
schnelleren Entwicklungen sprechen die 
Autoren von einem Karussellprinzip, denn 
in der Gesellschaft von heute ist Ge-
schwindigkeit Kult und Multitasking ge-
hört zum guten Ton. Statt einem Leben 
»just in time« raten Lesch und Schwartz zu 
Vorrat und Reserve.  
   Dieses Buch, das sich süffig liest, hat 
nicht den Anspruch, bloss mit mahnendem 
Finger auf  die Schwächen unserer Gesell-
schaft zu zeigen und zu urteilen. Vielmehr 
ziehen die Autoren konkrete Schlüsse aus 
ihren Analysen, formulieren daraus kon-
krete Forderungen an Politik und Wirt-
schaft und geben Impulse für jeden Einzel-
nen. Die Autoren raten zu Mut, Grenzen 
zu erkennen und zu respektieren – nicht 
nur unsere eigenen, sondern auch jene un-
serer Gemeinschaft und unseres Planeten. 
Eines wird klar: Das Leben ist nicht bere-
chenbar und das perfekte Lebensmodell 
gibt es nicht.  
� Stephanie Weiss
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Das Leben ist nicht linear

Harald Lesch 
Thomas Schwartz
Unberechenbar
Herder Verlag, 2020



62

 
aufbruch

Nr. 248 
2019

Inserate62

  
 
 
 

 
Die Offene Kirche Elisabethen (OKE) ist seit dem April 1994 die erste selbständige 
Citykirche der Schweiz. Die OKE ist als Verein organisiert, und von drei der vier gros-
sen Landeskirchen der beiden Basler Halbkantone getragen. Als postkonfessionelle 
„Kirche für alle im Herzen von Basel“ ist sie eine wesentliche Teilnehmerin am öffent-
lichen Leben und Diskurs der rund 300‘000 Menschen in der Urbanregion Basel. Un-
ser theologisches Leitungsteam besteht aus je einem/r TheologIn beider grosser 
christlicher Kirchen, ein Mann und eine Frau.  
 

Wir suchen nun per 1.11.2021 aufgrund der Pensionierung der derzeitigen Stellenin-
haberin eine  
 

Seelsorgerin/Co-Leiterin (60%)  
 

(inkl. Stellvertretung in der Geschäftsführung). Wir wünschen uns für unsere zu-
kunftsgerichtete kirchliche Arbeit eine lebenserfahrene, humorvolle, kreative röm.-
kath. Theologin mit nachgewiesen erfolgreicher Führungs-/Projekterfahrung und In-
novationsfähigkeit, die strategisch mitleitet, selbständig entwickelt und operativ mit-
anpackt, um die gute Zusammenarbeit unserer derzeitigen Leitung fortzusetzen.  
 

Kirchlich liegen die Schwerpunkte der OKE in befreiungs-, feministisch- und mystisch-
theologischen Ansätzen. In den vergangenen Jahren waren die soziale Arbeit mit 
Geflüchteten („DA-SEIN“, „FRAU-SEIN“), der zivilgesellschaftliche Dialog an eigenen 
Podiumsdiskussionen („Basel im Gespräch“) und zeitgenössische liturgische Arbeit 
(„Hallelu-JO“) Arbeitsschwerpunkte. Diese Projekte wurden von den beiden Leiten-
den gemeinsam entwickelt (www.offenekirche.ch). 
 

Neben dem künftigen Kollegen steht der künftigen Stelleninhaberin ein engagierter, 
freundschaftlich-couragierter, interdisziplinärer Vorstand strategisch zur Seite. Co-
Leitung, Vorstand, ein leistungsfähiges Team aus Fachmitarbeitenden und gegen 
120 Freiwillige sorgen für die Glaubwürdigkeit und Selbständigkeit der OKE.  
 

Es erwartet die künftige Stelleninhaberin ein Lohn gemäs der Besoldungsordnung 
der RKK BS, insbesondere ein sehr schöner Arbeitsplatz im Herzen Basels und ein 
der Stellung und Organisation der OKE angemessener Einfluss- und Gestaltungs-
raum. 
 
 
Bewerbungen mit aussagekräftigen Beilagen bitte bis zum 28.2.2021 an das Bischöfliche Ordinariat, 
Abteilung Personal, Postfach, Baselstr.58, 4502 Solothurn, personalamt@bistum-basel.ch. Auskünfte 
kann die bisherige Stelleninhaberin Monika Hungerbühler unter monika.hungerbuehler@oke-bs.ch ge-
ben. Formale Fragen beantwortet Sarah Biotti unter sarah.biotti@rkk-bs.ch . 
Stellenantritt ist am 1.11.2021, mit Einarbeitung durch die bisherige Stelleninhaberin. Das erste Be-
werbungsgespräch findet am 30.3.21 am Nachmittag statt. 

Die Offene Kirche Elisabethen (OKE) ist seit dem April 1994 die erste selbständige Citykirche der Schweiz. Die OKE ist als Verein organi-
siert und wird von drei der vier grossen Landeskirchen der beiden Basler Halbkantone getragen. Als postkonfessionelle »Kirche für alle im 
Herzen von Basel« ist sie eine wesentliche Teilnehmerin am öffentlichen Leben und Diskurs der rund 300 000 Menschen in der Urbanregion 
Basel. Unser theologisches Leitungsteam besteht aus je einem/r TheologIn beider grosser christlicher Kirchen, einem Mann und einer Frau.

Wir suchen nun per 1.11.2021 aufgrund der Pensionierung der derzeitigen Stelleninhaberin eine

Seelsorgerin/Co-Leiterin (60%)
(inkl. Stellvertretung in der Geschäftsführung). Wir wünschen uns für unsere zukunftsgerichtete kirchliche Arbeit eine lebenserfahrene, humor-
volle, kreative röm.-kath. Theologin mit nachgewiesen erfolgreicher Führungs-/Projekterfahrung und Innovationsfähigkeit, die strategisch mit-
leitet, selbständig entwickelt und operativ mitanpackt, um die gute Zusammenarbeit unserer derzeitigen Leitung fortzusetzen.
Kirchlich liegen die Schwerpunkte der OKE in befreiungs-, feministisch- und mystisch-theologischen Ansätzen. In den vergangenen Jahren 
waren die soziale Arbeit mit Geflüchteten (»DA-SEIN«, »FRAU-SEIN«), der zivilgesellschaftliche Dialog an eigenen Podiumsdiskussionen 
(»Basel im Gespräch«) und zeitgenössische liturgische Arbeit (»Hallelu-JO«) Arbeitsschwerpunkte. Diese Projekte wurden von den beiden 
Leitenden gemeinsam entwickelt (www.offenekirche.ch).
Neben dem künftigen Kollegen steht der künftigen Stelleninhaberin ein engagierter, freundschaftlich-couragierter, interdisziplinärer Vorstand 
strategisch zur Seite. Co-Leitung, Vorstand, ein leistungsfähiges Team aus Fachmitarbeitenden und gegen 120 Freiwillige sorgen für die 
Glaubwürdigkeit und Selbständigkeit der OKE.
Es erwartet die künftige Stelleninhaberin ein Lohn gemäs der Besoldungsordnung der RKK BS, insbesondere ein sehr schöner Arbeitsplatz 
im Herzen Basels und ein der Stellung und Organisation der OKE angemessener Einfluss- und Gestaltungsraum.

Bewerbungen mit aussagekräftigen Beilagen bitte bis zum 28.2.2021 an das Bischöfliche Ordinariat, Abteilung Personal, Postfach, Baselstr.58, 4502 Solothurn, 
personalamt@bistum-basel.ch. Auskünfte kann die bisherige Stelleninhaberin Monika Hungerbühler unter monika.hungerbuehler@oke-bs.ch geben. Formale Fra-
gen beantwortet Sarah Biotti unter sarah.biotti@rkk-bs.ch .
Stellenantritt ist am 1.11.2021, mit Einarbeitung durch die bisherige Stelleninhaberin. Das erste Bewerbungsgespräch findet am 30.3.21 am Nachmittag statt.

aufbruch-PODIUM 
Von der KUNST, den KAPITALISMUS zu verändern 
Megakonzerne, Grossbanken und Grossinvestoren erobern Innenstädte, Pflegeheime 
und unsere Daten. Für hohe Renditen werden Rohstoffe ausgebeutet, Regenwälder  
abgeholzt und die Meere vermüllt. In dieser Form bedroht der Kapitalismus Mensch,  
Demokratie, Natur und Klima. Wie können Wirtschaft und Konsum sozial und verant-
wortungsbewusst gestaltet werden? Finanzexperte und Co-Autor der Mikrosteuer-Initia
tive Prof. Marc Chesney und Wirtschaftspublizist Dr. Wolfgang Kessler geben Impulse.

Vortrag und anschliessende  
Podiumsdiskussion mit 

Wolfgang Kessler, Wirtschaftspublizist und  
ehemaliger Chefredaktor von Publik-Forum, und  
Marc Chesney, Professor für Quantitativ Finance an der 
Uni Zürich, Autor des Buches »Die permanente Krise« 

18. März 2021, 19.30 Uhr, St. Anna-Kapelle, St. Annagasse 11, 8001 Zürich 
Aktuelle Informationen auf www.aufbruch.ch

Eintritt frei: Kollekte In Kooperation mit dem St. Anna-Forum der Stiftung der Evangelischen Gesellschaft des Kanton Zürich
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SCHLUSSBLÜTE

» Wenn ich den Hungernden zu essen gebe, bin ich ein Heiliger. 
Frage ich warum, bin ich ein Kommunist.

Hélder Câmara, Erzbischof von Orlando und Recife (1909–1999)
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	 q	 2-Jahresabo Förder Fr. 216.–
q	 Ich abonniere das Kombi-Abo  
	 von aufbruch und Publik-Forum: 
	 Jahresabonnement Fr. 172.–  
	 (Studierende Fr. 120.–)
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Senden an: aufbruch-Aboservice,  
c/o Sonya Ehrenzeller, Gerbiweg 4, 6318 Walchwil,  
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UNABHÄNGIGE ZE ITSCHRIFT FÜR REL IGION UND GESELLSCHAFTUNABHÄNGIGE ZEITSCHRIFT FÜR RELIGIONEN UND GESELLSCHAFT

Aus unserem Blog

Der Ruf des Lebens
Die Ausrichtung an der beruflichen Karri-
ere formt heute von klein auf das mensch-
liche Dasein. Wie lässt sich dem wild ge-
wordenen Funktionalismus Widerstand 
entgegensetzen? 

Diese heute so drängende Frage stellt 
sich der Berliner Philosoph Michael 
Andrick seit seiner Jugend. Kürzlich hat er 
mit »Erfolgsleere« (Verlag Karl Alber) ein 
Buch dazu geschrieben und darin eine 
Antwort auf seine Frage gefunden: Die 
meisten der globalen ökologischen, ökono-
mischen, politischen und sozialen Miss-
stände bringen wir durch Konformismus 
hervor – in unseren Arbeitswelten und in 
unserer konsumistischen Freizeit.

Aber warum funktionieren wir so gut? 
Und wie »machen wir einander das, was 
wir über uns selbst und unser Tun doch 
wissen, alltäglich unbewusst«? Michael 
Andrick klärt dieses Verhalten im Rahmen 
einer sozialpsychologischen Analyse. Un-
sere »moralische Anästhesie« ist aber auch 
mit dem ethischen Prinzip ausbalancierter 
Gegensätze zu konfrontieren, zumal ein 
gelingendes Leben Ausgewogenheit vor-
aussetzt. Unser kulturelles Erbe ist dabei 
hilfreich und kann Andricks Thesen gut er-

gänzen: Christen gedenken zu Allerseelen 
ihrer verstorbenen Freunde und Verwand-
ten. Zugleich erinnert dieser Tag an die ei-
gene Sterblichkeit. Doch bereits im Barock 
steht dem »Memento mori« (Gedenke des 
Todes!) das »Carpe diem!« (Nütze den 
Tag!) zur Seite.

Im Spielen frei werden
Wer zu Allerheiligen etwa den Wiener 
Zentralfriedhof besucht, dem vermittelt 
der Genuss von Sturm und Erdäpfel-Puf-
fern vor den Friedhofsmauern einen sinn
lichen Eindruck dieser merkwürdigen  
Synthese. Die säkulare Form der Gegen-
überstellung von Diesseits und Jenseits 
scheint zunächst der Gegensatz von Spiel 
und Ernst zu sein. Doch auch das Spiel 
weist über sich selbst hinaus: Im Spielen 
werden wir von uns selbst frei und kommen 
idealerweise zugleich ganz bei uns selbst 
an. Die Pole »Spiel« und »Ernst« gehören 
deshalb zusammen, ganz ähnlich wie auch 
die Ethik der Bibel Diesseits und Jenseits 
miteinander verbindet. Ganzer Text unter 
www.aufbruch.ch/blog�
� Markus Seidl-Nigsch 
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Joe Bidens ultimativer Dienstwagen
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